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  PROLOG


  


  


  


  “Haltet Raphael!”, hörte ich jemanden schreien.


  Wie viele waren es? Ich hatte den Überblick verloren. Wer war Freund und wer Feind?


  Ich entdeckte Xander, der mit einem Mann mittleren Alters rang, den Hunter, der umzingelt von drei Vampiren mit dem Rücken zur Tür stand und einen weiteren Mann, der sich den Weg Richtung Notausgang bahnte. Sie würden ihn nicht kriegen, oder doch?


  “Lily, hilf mir!” Sams Stimme drang an mein Ohr.


  Ich rappelte mich auf und versuchte, den kämpfenden Gestalten auszuweichen.


  Mike hing kraftlos in seinen Armen, die Handschellen mit den Ketten noch um seine Gelenke geschlungen.


  “Wir müssen hier raus!” Sam warf einen Blick Richtung Ausgang, doch die Tür war versperrt.


  “Durch den Notausgang?”


  “Da ist Raphael lang. Das ist zu gefährlich.”


  “Was machen wir denn jetzt?”


  Es knallte erneut, ein Lichtblitz erhellte den Raum. Der Hunter hatte sich aus seiner misslichen Lage befreit und blickte sich kampfbereit um.


  Ein weiterer Vampir stellte sich ihm in den Weg.


  Wie in Zeitlupe sah ich, wie der Jäger etwas Metallisches aus seinem Mantel zog. Ich konnte nicht genau erkennen, was es war. Er machte einen Satz auf den Vampir zu, doch der sprang geschickt zur Seite. Der Hunter verlor das Gleichgewicht und stürzte - direkt auf uns zu.


  Ich hörte Sam schreien, noch immer hielt er den bewusstlosen Mike in seinen Armen. Im selben Moment traf mich auch schon der kräftige Körper des großen Mannes und etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in meine Brust.


  Ich fiel und knallte mit dem Kopf auf den steinernen Boden.


  Dann wurde alles schwarz.


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. KAPITEL


  


  


  


  Es war kalt.


  Mir tat die Seite weh, als ich lief, weiter, immer weiter. Es hatte den gesamten Tag über geregnet und das Wasser hatte die sandigen Wege in kleine Schlammkuhlen verwandelt.


  Keuchend blieb ich stehen und ging in die Knie. Meine Kondition war deutlich schlechter geworden. Die wenigen Wochen bei meinen Eltern waren mir körperlich alles andere als gut bekommen. Geistig allerdings umso mehr. Ich fühlte mich seit Monaten das erste Mal wieder einigermaßen entspannt.


  Ich holte tief Luft und sah mich um. Meterhoher Mais, soweit das Auge reichte. Der Anblick hatte etwas Friedliches an sich, etwas Beruhigendes. Nebraska war schon schön. Zumindest jetzt, in diesem Augenblick.


  Es war kurz vor sieben, wie ich mit einem Blick auf meine Uhr feststellte. Höchste Zeit, umzudrehen. Wenn ich die Abkürzung am Friedhof vorbei nahm, würde ich es sogar noch pünktlich zum Abendessen schaffen. Wollte ich das denn?


  Ich dachte einen Moment lang liebevoll an meine Mutter. Das Landleben hatte sie verändert, nur ihre Kochkünste waren noch immer genauso miserabel wie in New York. Wie sehr ich sie dafür liebte. Wenigstens eine Konstante in meinem Leben war geblieben!


  Schnaufend lief ich los, passierte die menschenleere Straße und rannte auf die Stadt zu. Die kleinen Häuschen waren am Horizont bereits deutlich zu erkennen. Wenn ich einen Haken schlug, würde mich auch keine Dotti oder Miss Liliane für einen kurzen Plausch abfangen können. Ich mochte es nicht, wie sie mich ansahen. Mitleidig… und wissend. Sie ahnten es. Sie ahnten, was mit Sam passiert war, dessen war ich mir sicher. Doch in Parkerville sprach niemand darüber. Es war ein offenes Geheimnis, oder bildete ich mir das nur ein?


  Ich lief auf die ersten Häuser zu und bog zielsicher in den kleinen Weg ein, der um die Stadt herumführte. In der Ferne sah ich einen Hund über die Felder jagen, irgendjemand rief einen Namen. Der Hund machte kehrt und verschwand zwischen den dichten Ähren.


  Ich lächelte unwillkürlich bei seinem Anblick.


  Weiter.


  Mein Atem ging schwer, als ich auf den Friedhof zu rannte. Er war klein und nur von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Einzelne Bäume spendeten an sonnigen Tagen ein wenig Schatten, doch heute war es nicht sonnig. Durch den Regen war es sogar ungewöhnlich kalt und trüb für August.


  Ich verlangsamte fast augenblicklich meine Schritte, als ich sie entdeckte.


  Sie stand mit dem Rücken zur Straße vor einem der Gräber und starrte auf den blankpolierten Grabstein. Ihre Schultern waren gebeugt, ihr Kopf gesenkt.


  Zögernd blieb ich stehen. Mein Atem ging schwer und ich beugte die Knie, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Ihr Haar war unordentlich zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden, ihr Mantel knitterig. Doch ich erkannte sie sofort, dabei hatte sie erst zweimal gesehen.


  Xanders Mutter wirkte immer ein wenig steif, vielleicht sogar hochmütig. Aber vielleicht war es auch nur die Trauer um ihre verlorenen Kinder, die sie dahinter zu verbergen versuchte. Bislang hatte ich sie jedoch für ziemlich herzlos gehalten. Sie wusste, was mit Xander geschehen war. Monatelang hatte sie mit ihrem untoten Sohn in einem Haus zusammengelebt, um ihn dann bei der nächstbesten Gelegenheit davon zu jagen. Doch wusste sie auch von Ashley?


  Ich fröstelte unwillkürlich, als ich an sie dachte, an das brennende Etwas auf dem verlassenen Parkplatz in Chicago. Sie oder ich. Wieso musste man auch immer solche schwerwiegenden Entscheidungen treffen?


  Und Xander? Ging es ihm gut? Ich hatte keine Ahnung und das Ziehen in meinem Magen wurde augenblicklich stärker. Doch diesmal kam es nicht vom Laufen.


  Meine Gedanken kehrten ruckartig zurück in die Gegenwart.


  Mrs. Carter stand an seinem Grab. Trauerte sie tatsächlich um ihren einzigen Sohn? Aber er lebte! Das hoffte ich zumindest. Seit zehn Monaten hatte ich nichts mehr von ihm gehört.


  Doch konnte man das, was er tat, wirklich Leben nennen? Er existierte, zumindest im übertragenen Sinne. Er hatte nur eine andere Form des Lebens erreicht. Ohne Herzschlag, ohne Sonnenlicht. So wie Sam.


  Ich schüttelte den Kopf, um die belastenden Gedanken zu verscheuchten.


  Gerade, als ich mich dazu entschieden hatte, weiterzulaufen, wandte sie den Kopf und sah mich an.


  Erschrocken hielt ich die Luft an. Der Kummer hatte sich deutlich in ihr Gesicht gegraben. Die sonst so zarten Züge waren hart geworden. Ein bitterer Zug lag auch um ihren Mund und ihre Augen waren rot. Vom Weinen? Hatte Mrs. Carter tatsächlich geweint?


  Ich schluckte schwer.


  “Du bist Lily, oder?” Ihre Stimme klang rau, fast ein wenig angestrengt.


  Ich nickte stumm und machte unschlüssig ein paar Schritte auf sie zu.


  “Es ist mehr als zwei Jahre her. Bald sind es drei.” Sie senkte den Blick.


  Drei Jahre, seit sie ihren Sohn begraben hatte, in der Annahme, er wäre in Seattle bei einem Überfall ums Leben gekommen. Wie viel hatte Mrs. Carter vom Fluch der Familie gewusst, als sie Paul Carter geheiratet hatte?


  Nichts, dessen war ich mir sicher, als ich in ihr tieftrauriges Gesicht sah.


  Ich räusperte mich. “Es geht ihm gut.”


  Es war eine Lüge, doch sie schien mir angebracht. Ich hatte doch keine Ahnung, wie es Xander ging. Sam hatte ihn noch immer nicht gefunden. Wollte er ihn überhaupt finden? Entschieden schob ich auch diesen Gedanken zur Seite.


  “Hast du ihn gesehen?” Ihre Augen waren eigenartig groß geworden und sofort traf mich das schlechte Gewissen.


  “Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, arbeitete er in einem Krankenhaus.” Das war keine Lüge. Es war nur sehr lange her.


  “Wo?”


  “In New York.”


  Sie seufzte. “So weit weg.” Dann schnellte ihr Blick nach oben. “Aber er ist gefährlich… oder?”


  Ich schüttelte langsam den Kopf. Nicht der Xander, den ich gekannt hatte. Er war einer der liebenswürdigsten Men… Geschöpfe der Welt gewesen. Und nun? Was war jetzt?


  Ich spürte, wie mein Herz zu schmerzen begann. Er fehlte mir, so sehr, dass ich manchmal fast ein schlechtes Gewissen bekam, wenn ich Sam ansah. Der Blick, den er ihm und mir bei seinem Abschied zugeworfen hatte, hatte sich tief in meinen Kopf gegraben. So viel Hass, und das alles nur wegen Ashley.


  “Ashley”, setzte sie an, und ich schloss unvermittelt die Augen. Ihr grinsendes Gesicht tauchte vor mir auf, sie hatte Philipp getötet und Matt und so viele andere. Und sie wollte mich umbringen. Ohne den Hunter hätte sie das auch geschafft.


  Ich schüttelte langsam den Kopf. “Sie ist… fort.”


  Mrs. Carter nickte zögernd. “Für immer?”


  “Ja.”


  “Das habe ich mir gedacht. Sie hat sich… nie gemeldet.”


  “Aber Xander hat sich gemeldet.” Ich erinnerte mich an seinen deprimierten Gesichtsausdruck, nachdem er mir erzählt hatte, dass seine Eltern sich weigerten, mit ihm zu reden.


  “Mein Mann möchte das nicht. Für ihn… ist Xander…” Sie wandte sich um und starrte auf das Grab. Es war leer, das wussten wir beide.


  “Hat er sich in letzter Zeit vielleicht… gemeldet?” Ich schluckte schwer.


  “Manchmal, da denke ich es. Aber er sagt nichts. Ich höre ihn nur atmen.”


  Er lebte!


  “Und dann?”


  “Dann schweigen wir beide am Telefon. Ich kann nicht mit ihm reden. Wenn Paul das mitbekommt…” Sie brach ab. “Siehst du ihn manchmal?”


  “Zurzeit nicht.” Ich wurde rot.


  “Wenn du ihn siehst, sag ihm bitte, dass er zu mir kommen soll. Würdest du das tun?”


  Ich nickte. Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals. Wie sehr musste diese Frau gelitten haben, und ich hatte über sie geschimpft. Für herzlos hatte ich sie gehalten, dabei hatte sie ihren Sohn nie vergessen. Natürlich, wie hätte sie das auch tun sollen? Sie war doch seine Mutter!


  “Ich muss leider weiter”, sagte ich mit leiser Stimme.


  “Pass auf dich auf, Lily. Versprichst du mir das?”


  “Das werde ich.” Mit diesen Worten wandte ich mich um und lief so schnell mich meine Füße trugen an der niedrigen Friedhofsmauer vorbei auf die Felder zu.


  Fürs Abendessen war es längst zu spät, doch ich hatte auch keinen Hunger mehr.


  


  “Lily, Schatz, lass uns doch noch ein wenig zusammensitzen. Ich finde es ganz schrecklich, dass du morgen schon wieder zurückfliegen musst. Kannst du nicht noch etwas bleiben?” Meine Mutter sah mich mit ihren großen, kindlichen Augen bittend an.


  Ich war gerade im Begriff die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzusteigen. Ich wusste, dass Sam wartete. Die Sonne war längst untergegangen. Nach dem Joggen war ich erst einmal eine halbe Ewigkeit im Bad verschwunden. Ich musste nachdenken. Über Mrs. Carter, Xander, Sam. Ich hatte Xanders Mutter immer für eine herzlose Frau gehalten, doch nun, wo ich wusste, wie sehr sie litt, tat sie mir mit einem Mal schrecklich leid. Ich hatte sie nicht einmal richtig trösten können. Schließlich hatte ich selber keine Ahnung, wo ihr Sohn steckte. Wo war Xander?


  Es fiel mir schwer, zu akzeptieren, dass er uns nicht mehr sehen wollte. Ich hatte Angst um ihn. Seit ich wusste, dass es sie gab, die Vampire, fühlte ich beim Einsetzen der Dunkelheit immer eine gewisse Unruhe über mich hereinbrechen. War das albern? Xander war selbst einer von ihnen, aber er war viel zu nett, vielleicht sogar ein bisschen naiv. Was würde sein, wenn er sich mit den falschen Leuten einließ?


  “Ich bin müde, Mom, und ich muss noch packen.” Ich sah sie nicht an. Sie würde mir schrecklich fehlen. Ich wusste, wie sehr sie meinen Besuch herbeigesehnt hatte, doch in drei Wochen würde das College wieder anfangen, bis dahin wollte ich noch ein wenig Zeit in New York verbringen. Mit Sam. Es war so nervenaufreibend, wenn er mich auf der Farm besuchen kam. Die Gefahr, dass er dabei auf jemanden aus meiner Familie traf, war einfach zu groß. Bis Sonnenuntergang blieb er deswegen die meiste Zeit über bei seiner Mutter und kam dann klammheimlich in mein Zimmer geschlichen. So hatte ich mir eine Beziehung mit ihm nicht vorgestellt. Es war anstrengend und es kostete Kraft.


  Die Besuche bei Nelly hatte ich außerdem auch eingestellt. Es war seltsam gewesen, ihr und Sam gegenüberzusitzen. Ihr Blick hatte Bände gesprochen, als er beim ersten Mal meine Hand genommen hatte. Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart alles andere als wohl. In ihren Augen lagen all die Zweifel, die mich selbst jede Nacht plagten, wenn Sam mich wieder einmal allein zurückließ, um pünktlich vor Sonnenaufgang Zuhause zu sein.


  Was würde werden?


  Wo führte das hin?


  Ich schüttelte den Kopf und stieg zögernd die letzten Stufen der Treppe hinauf. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, saß er bereits auf meinem Bett und lächelte mich an.


  Ich spürte eine wohlige Wärme in mir aufstiegen, wie immer, wenn ich ihn sah.


  “Hey.”


  “Hey.” Ich schloss die Tür sorgfältig wieder hinter mir und drehte den Schlüssel herum. Dann ließ ich mich ebenfalls auf mein Bett fallen und beugte mich zu ihm hinüber.


  Sam schlang die Arme um meinen Hals und zog mich an sich.


  “Ich habe dich vermisst.” Er küsste mich sanft.


  “Ich dich auch.” Es fühlte sich richtig an. Nichts war falsch daran, ihn zu lieben. Oder etwa doch?


  Ich sah in seine tiefschwarzen Augen und fuhr mit dem Finger vorsichtig über seine weichen Lippen.


  “Was hast du den ganzen Tag über getrieben?”


  “Och, das übliche. Ich habe die Schweine gefüttert.” Mein Vater hatte tatsächlich ein paar Schweine angeschafft, keine Kuh, wie er es ursprünglich geplant hatte, dafür aber drei grunzende Riesen, die furchtbar stanken, aber unglaublich süß waren. Ich hoffte nur, er würde nicht irgendwann auf die Idee kommen, sie in Schweinebraten zu verwandeln. Dafür hatte ich Spiderman, Batman und Superman inzwischen viel zu sehr in mein Herz geschlossen. Die Namen waren übrigens nicht auf meinem Mist gewachsen, aber, wenn man einen zehn Jahre alten Bruder hatte, musste man wohl mit allem rechnen.


  “Und ich habe Mrs. Carter getroffen.”


  “Wo?” Täuschte ich mich, oder hatte sich sein Blick gerade unmerklich verdüstert?


  “Auf dem Friedhof.”


  “Wieso warst du auf dem Friedhof?” Er richtete sich auf.


  “Weil ich dran vorbeigelaufen bin”, gab ich fast ein wenig trotzig zurück. Was hatte er eigentlich für ein Problem?


  “Und… was hat sie gesagt?”


  “Sie vermisst ihren Sohn.” Wieso sagte ich nicht einfach Xanders Namen?


  Er nickte.


  “Hätte ich gar nicht gedacht.” Ich beobachtete ihn genau.


  “Wieso?” Er sah mich nicht an.


  “Weil er mir erzählt hatte, dass seine Eltern ihn nicht mehr sehen wollen.”


  “Wann hat er das gesagt?”


  “Na, damals… in der Wohnung von Matt.”


  “Ach so.” Er schien erleichtert.


  “Sam, was ist los?”


  “Nichts.” Er ließ mich los und erhob sich. Unschlüssig machte er einige Schritte auf das Fenster zu, drehte dann um, ging zum Schreibtisch hinüber und blieb dann mit dem Rücken zu mir stehen.


  Er sah gut aus im schwachen Licht der kleinen Lampe. Sein Haar, struppig wie immer, hing ihm in den Nacken, sein Kreuz war kräftig, er trug ein schwarzes Hemd und lässige schwarze Jeans. Mir wurde noch immer schwindelig, wenn ich ihn ansah. Es war so unwirklich mit ihm zusammen zu sein, nicht, weil er ein Vampir war, sondern weil er Sam war.


  Ich stand auf und trat unsicher auf ihn zu. “Ich wollte dich nicht verärgern”, sagte ich leise.


  “Das hast du ja nicht.” Er sah mich noch immer nicht an.


  “Was ist los, Sam?” Ich berührte ihn sanft an der Schulter.


  Endlich wandte er sich um.


  Ohne ein weiteres Wort zog er mich in seine Arme, und ich legte dankbar den Kopf an seine Brust. Ich liebte es so sehr, wie er roch, herb, nach Moschus und irgendwie rauchig.


  “Ich mache mir nur Sorgen”, hörte ich ihn murmeln.


  “Wieso?”


  “Es gibt Gerüchte. Xander wurde angeblich in New York gesehen.”


  “Woher weißt du das?” Ich hob den Kopf und sah in seine tiefschwarzen Augen. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass sie einmal Kornblumenblau gewesen waren. Wie lange war das nun schon her? Es kam mir vor wie Jahrzehnte, doch seitdem waren gerade einmal dreiundzwanzig Monate vergangen. Fast zwei Jahre, seit Sams Leben sich von einem Moment auf den anderen komplett geändert hatte. Und nicht nur seins.


  “Ich hab Kontakte, das weißt du doch. Wir Vampire sind gut organisiert.” Er versuchte zu lächeln. Sam sprach so gut wie nie über “seine andere Welt”. Ich wusste, dass es sie gab, doch nicht wo und wie sie existierte. Die Vampire lebten direkt unter uns. Sie waren DJs, Barkeeper, Pfleger oder gingen anderen, ganz normalen Tätigkeiten nach. Manche von ihnen blieben im Verborgenen, einige waren fürchterlich, andere wie Sam: friedlich, zuvorkommend, beherrscht - ebenso wie wir Menschen.


  “Und was haben… deine Kontakte erzählt?”


  “Ich bin nicht sicher, wie gut ich ihnen trauen kann. Angeblich arbeitet Xander für einen ziemlich üblen Kerl.” Er beobachtete mich genau.


  “Was heißt das?” Ich wusste, dass ich blass geworden war.


  Er zuckte die Schultern. “Das werde ich rausfinden, sobald wir wieder in New York sind.”


  “Ich helfe dir.”


  “Auf gar keinen Fall.” Seine Reaktion fiel heftiger aus, als ich erwartet habe. Als er sah, wie ich zusammenzuckte, fuhr er gleich sanfter fort: “Das geht nicht, Lily. Das ist viel zu gefährlich. Wenn es stimmt, was man sich erzählt, ist das wirklich ein ganz mieser Typ. Du wärst in Gefahr und davon hatten wir in den letzten Monaten ja wohl mehr als genug.”


  “Genug für ein ganzes Leben”, murmelte ich zustimmend und lehnte mich wieder an ihn. Mit Schrecken dachte ich an Ashleys höhnisches Grinsen, an Philipps leblosen Körper, den brennenden Feuerball auf dem verlassenen Parkplatz.


  Ich schauderte unwillkürlich.


  “Ich pass auf dich auf, Lily.” Er legte vorsichtig seinen Finger unter mein Kinn und küsste mich.


  Ich schloss die Augen. “Und du holst Xander zurück?”


  “Ich werde es versuchen.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  


  


  Es fiel mir nicht leicht, meiner Familie auf Wiedersehen zu sagen. Die Wochen in Nebraska waren so erholsam gewesen, dass ich nur ungern an das stressige Leben dachte, was mich schon bald wieder in New York erwarten würde. Wie sehr hatte ich mich doch verändert!


  Sam und ich hatten den Nachtflug von Omaha nach New York gebucht. Er hatte bereits eingecheckt, als meine Mom mich fest in ihre Arme zog und mir ein liebevolles “Wir sehen uns” ins Ohr flüsterte. Sie würde mich schon sehr bald wiedersehen. Spätestens zu Thanksgiving plante sie einen Trip in die Stadt, in der sie so viele Jahre ihres Lebens verbracht hatte und die ihr noch immer so sehr fehlte. Auch jetzt noch, wo sie in Parkerville längst ihren Platz gefunden hatte und mit Dotti den kleinen Tante-Emma-Laden im neuen Glanz erstrahlen ließ.


  Caleb starrte desinteressiert auf die große Abflugtafel der Vorhalle, während ich ihn an mich zog und ihn kurz drückte. Er war immerhin schon zehn. Mit zehn Jahren war man für eine emotionale Verabschiedung von der eigenen Schwester eindeutig bereits viel zu cool.


  “Pass auf dich auf, Bruderherz.”


  “Ja ja.”


  “Ich hab dich auch lieb.”


  Er streckte mir die Zunge raus und drehte mir dann den Rücken zu.


  Ich warf einen Blick über seine Schulter, immer darauf bedacht, dass Sam nirgendwo zu sehen war. Meine Familie würde wahrscheinlich einen Schreikrampf bekommen, wenn sie ihn entdeckte. Für sie war Sam tot, und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit in Zukunft umgehen sollte.


  “Ruf an, wenn irgendwas ist und unternimm nicht wieder irgendwelche Trips mit irgendwelchen Männern, die ich nicht kenne.” Es sollte ein Scherz sein, das wusste ich. Doch mein Vater machte sich Sorgen um mich, seit ich im vergangenen Herbst überraschend mit Sam bei meiner Großmutter in Chicago aufgetaucht war. Noch mehr sorgte er sich allerdings darum, wer wohl der fremde Mann gewesen war, mit dem ich herumgereist war und von dem ihm meine Großmutter natürlich brühwarm erzählt hatte. Nur gut, dass Sam sich seit seiner Verwandlung auch optisch stark verändert hatte.


  “Das kommt nicht mehr vor”, murmelte ich entschuldigend und hoffte inständig, dass das auch so war. Schließlich hatte es Sam und mich nicht ganz so freiwillig nach Chicago verschlagen. Wir waren gejagt worden. Nie wieder wollte ich dieses Gefühl erleben.


  “Ich muss jetzt einchecken.” Ich wandte mich aus seiner Umarmung.


  “Ruf an, wenn du da bist.” Meine Mutter strich mir liebevoll über die Schulter. Es fiel ihr sichtlich schwer, mich gehen zu lassen.


  Ich nickte.


  “Guten Flug.” Dad sah mich ernst an.


  Ich lächelte ihnen ein letztes Mal zu, dann reichte ich dem Mann am Check-In-Schalter meinen Reisepass und das Ticket. Ich war eine der letzten, die das Flugzeug betreten würde.


  Sam wartete bereits hinter der Absperrung auf mich.


  “Alles gut?” Er zog mich in seine Arme.


  Ich nickte und schloss die Augen. Es war traurig, sie zurückzulassen, es war traurig, der Geborgenheit meiner Familie wieder einmal den Rücken zu kehren, doch es war auch gut, Sam zu haben.


  “Freust du dich schon auf New York?”, fragte er.


  “Ich denke schon.”


  “Es wird gut werden.” Er lächelte mich an.


  “Das hoffe ich.”


  


  In meinem Zimmer saßen drei Gestalten, die ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Sie trugen dunkle Gewänder, ihre Haare waren schwarz gefärbt, das konnte ich deutlich an ihren leichten Ansätzen erkennen und ihre Augen waren mit dicken schwarzen Linien umrandet.


  Zögernd blieb ich in der Tür stehen, so dass Sam ungebremst in mich hineinlief.


  Irritiert warf ich einen Blick auf die Tür.


  Zimmer 204. Mein Zimmer.


  “Hey, du musst Lily sein.” Einer der Männer erhob sich und machte ein paar Schritte auf mich zu.


  “Und du?” Ich war beruhigt, Sams Körper in meinem Rücken zu spüren.


  “Ich bin Shadows.”


  “Shadows?” Ich zog fragend eine Augenbraue hoch.


  “Na ja, eigentlich heiß ich Mike Thomson, aber alle nennen mich Shadows.” Er grinste verlegen.


  “Ah ja.” Widerstrebend schüttelte ich seine ausgestreckte Hand.


  “Das sind Bloody und Thristy.”


  Ich riss die Augen auf und biss mir auf die Zunge, um nicht laut loszulachen.


  Die beiden Gestalten, die auf Vanessas Bett saßen, nickten mir schweigend zu.


  “Wir sind Freunde von Vanessa”, fügte Mike erklärend hinzu.


  Ich wusste, dass Vanessa bereits vor zwei Wochen wieder zurück nach New York geflogen war, ich hatte allerdings nicht gewusst, dass sie neuerdings Freunde mit seltsamen Spitznamen besaß.


  “Das ist Sam”, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel, was ich hätte sagen können.


  “Hi Sam.” Mike lächelte.


  “Wo ist Vanessa?”


  “Ich bin hier.” Die Tür des Badezimmers flog auf, und Vanessa kam strahlend auf mich zugelaufen. Sie umarmte mich herzlich und drückte mich ganz fest. “Ist er nicht süß?”, flüsterte sie aufgeregt.


  Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte.


  “Hey Sam.” Vanessa nickte ihm kurz zu.


  Sams Lippen formten ein lautloses: “Hallo”.


  Ich wusste, dass sich die beiden noch immer nicht ganz Grün waren. Seit Sam von Xander in einen Vampir verwandelt worden war, traute Vanessa ihm nicht über den Weg. Doch immerhin hatte sie mittlerweile akzeptiert, dass er nicht so schnell wieder gehen würde, dass Sam tatsächlich zu mir gehörte.


  Ich lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken. Mein Sam.


  “Und was macht ihr so?” Ich machte ein paar zögernde Schritte ins Zimmer hinein und sah aus den Augenwinkeln, wie Sam meine Tasche auf das Bett stellte. Dabei ließ er Mike und die anderen nicht eine Sekunde aus den Augen, und auch sie schienen den Blick nicht von ihm abwenden zu können.


  Es faszinierte mich immer wieder, wie schnell er andere Menschen in seinen Bann ziehen konnte.


  “Wir haben uns im ‘Darkness’ kennengelernt”, beantwortete Vanessa meine Frage. Ihr Gesicht begann zu strahlen, als Mike den Arm um ihre Schultern legte. Vanessa war ganz eindeutig bis über beide Ohren verliebt. Ich war mir nicht sicher, ob mir das wirklich gefiel, wenn ich mir Mike so ansah. Doch wahrscheinlich sollte gerade ich nicht über die Beziehung anderer urteilen.


  Das ‘Darkness’ war ein ziemlich angesagter Club, in dem vor allem laute Metallmusik gespielt wurde. Ich war selber erst einmal da gewesen, doch Vanessa liebte es dort zu sein.


  “Wir sind Vampire.” Thirsty war groß und bullig und als er sprach, krächzte seine Stimme auf seltsame Art und Weise.


  Ich lachte unvermittelt los, überrascht über das, was er soeben gesagt hatte. Doch leider war ich die einzige, die das tat. Nur Sams Mundwinkel zuckten verdächtig.


  “Das war ein Scherz, oder?”, versuchte ich die Situation zu retten. Ich sah hilfesuchend zu Vanessa hinüber, doch ihr Gesichtsausdruck war mit einem Mal starr, fast verschlossen. Was war nur los mit ihr? Sie wusste doch ganz genau, dass das nicht stimmte.


  “Natürlich ist das kein Scherz.” Thirsty oder wie auch immer er hieß, erhob sich schwerfällig und machte ein paar Schritte auf mich zu. Ich sah den zerlaufenden Eyeliner um seine Augen. Er musterte mich abfällig von oben bis unten.


  Fast im selben Moment war Sam auch schon an meiner Seite. Seine Nähe beruhigte mich, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass keiner der drei Jungs tatsächlich eine Bedrohung für mich darstellte. Doch sein Blick gefiel mir trotzdem ganz und gar nicht.


  “Ihr Normalos versteht das einfach nicht.” Thirsty sah mit einem Mal irgendwie unentschlossen aus. Lag das an Sam?


  “Was sollen wir Normalos denn verstehen?”, hörte ich ihn da auch schon fragen.


  Auweia.


  “Alles ist gut, Sam.” Vanessas Stimme klang ungewöhnlich hoch. “Ihr solltet euch ausruhen. Wir wollten jetzt sowieso gehen.” Sie öffnete die Zimmertür und zog Mike hinter sich her in den Flur. Die anderen beiden folgten ihnen widerstrebend.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete ich erst einmal erleichtert auf.


  “Tolle Typen, die sie sich da angelacht hat.”


  “Das sind Spinner.” Ich wandte den Kopf und fing Sams Blick auf.


  “Mir gefällt das nicht. Die halten sich echt für Vampire.”


  “Ist doch egal.” Ich zuckte die Schultern und schlang die Arme um seinen Hals. “Sie sind ungefährlich.”


  “Na ja, solche Typen sind manchmal durchgedrehter, als echte…” Sam brach ab.


  “Ich pass schon auf.” Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zur Beruhigung auf den Mund.


  Sam nickte gedankenverloren.


  “Und Vanessa ist zum ersten Mal richtig verliebt.”


  “Und gleich in einen solchen Holzkopf.”


  “Hey, sie hält dich auch für einen Holzkopf”, gab ich zu bedenken.


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. “Und du magst mich trotzdem.” Er sah mich an.


  “Nein.” Ich schüttelte entschieden den Kopf und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.


  “Ich liebe Sie, Mr. Hudson.” Wie leicht es mir auf einmal fiel, ihm das zu sagen. Doch schließlich war das die Wahrheit.


  


  Ich spürte Sams kühlen Körper neben mir und kuschelte mich noch enger an ihn. Er zog mich in seine Arme, und ich genoss den angenehmen Schauer, der dabei über meinen Rücken lief.


  Es war spät, weit nach Mitternacht. Vanessa hatte mir eine kurze Nachricht geschrieben, dass sie nicht vorhatte, heute noch einmal ins Zimmer zurückzukehren. Sie würde bei Mike übernachten.


  Ich war hin-und hergerissen, zwischen der Enttäuschung, mich nicht mit ihr über die letzten paar Wochen austauschen zu können und der Freude darüber, noch eine gemeinsame Nacht mit Sam verbringen zu dürfen. Ich hatte mich so daran gewöhnt, in seinen Armen einzuschlafen, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass das nun schon wieder vorbei sein sollte. Doch Vanessa wollte ganz sicher nicht das Zimmer mit mir UND Sam teilen. Und das konnte ich sogar verstehen.


  Noch hatten er und ich nicht darüber gesprochen, wo er sich in den nächsten Wochen einquartieren würde. Die Wohnung in der Nähe des Krankenhauses gab es nicht mehr. Nach Matts Tod und Xanders Weggang hatte Sam sie gekündigt. Wir hatten die Sachen in einer gemieteten Garage untergestellt. Es war mir schwer gefallen, dabei nicht an den tragischen Verlust zu denken, der damit einherging. Matt fehlte mir, auch wenn wir uns nur eine sehr kurze Zeit lang gekannt hatten. Doch er war ein wahrer Sonnenschein gewesen. Die Tatsache, dass Ashleys ihn aus lauter Freude einfach ermordet hatte, ließ noch immer grenzenlose Wut in mir aufsteigen.


  Sie hatte verdient, was sie bekommen hatte.


  Oder?


  Durfte ich so etwas überhaupt denken?


  Und was war mit Xander?


  Lebte er noch? Diese Frage ließ mich einfach nicht los.


  Es tat weg, wenn ich an ihn dachte. Er war doch mein Freund. Er würde immer mein Freund sein, egal, was auch passiert war. Doch sah er das genauso?


  “Alles ok?”, hörte ich Sams Stimme dicht an meinem Ohr.


  Ich nickte gedankenverloren.


  “Ich kann dein Gehirn rattern hören.”


  “Kannst du nicht.” Ich vergrub den Kopf an seiner Brust.


  “Oh doch, es steigt schon Dampf auf”, zog er mich auf und fuhr mir liebevoll durch das Haar. “Bist du nicht müde?”


  “Doch, das bin ich.”


  “Dann schlaf jetzt, mein Engel.”


  Ich nickte erneut. Wenn ich doch nur meine Gedanken hätte abstellen können!


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  


  


  Als ich erwachte, war ich allein. Die Sonne schien hell in das Zimmer, und ich wusste, dass Sam längst das Weite gesucht hatte, um nicht den ganzen Tag über im Wohnheim festzusitzen. Im Heizungskeller gab es zwar einen Zugang zur Kanalisation, doch der Weg war eng und es stank bestialisch. Dass Sam dort nur ungern langging, war mehr als verständlich.


  Allerdings vermisste ich ihn bereits jetzt schon und dabei hatte der Tag noch nicht einmal richtig angefangen.


  Wann würde Vanessa zurückkommen? Ich musste dringend mit ihr über Mike und dessen kuriosen Freunde reden. Doch was sollte ich ihr sagen? Ich musste wirklich vorsichtig sein, denn ich wollte mich auf gar keinen Fall mit ihr streiten.


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster und staunte über den fast menschenleeren Campus. Kaum zu glaube, dass sich in drei Wochen bereits wieder die Studenten dort unten drängeln würden. Im Moment wirkte alles so friedlich, fast erholsam.


  Unwillkürlich dachte ich an Philipp und spürte einen Stich. Es war alles so schnell gegangen. Eben noch hatte er mich mit seiner aufdringlichen Art fast in den Wahnsinn getrieben und im nächsten Augenblick sah ich bereits seinen leblosen Körper auf dem kalten Boden liegen.


  Ashleys Lachen hallte noch immer in meinen Ohren wider. Wie sehr ihr das Freude bereitet hatte! Es machte mich noch immer fassungslos.


  Ich war froh, dass Carl, Philipps Mitbewohner, mittlerweile zurück nach Schweden gegangen war. Seine Blicke hatten mich nervös gemacht. Ich wusste, dass er Sam und mir nicht traute, schließlich waren wir nach dem Mord an Philipp einfach verschwunden, doch was hätte ich ihm sagen sollen?


  ‘Hey, tut mir leid, aber das war nicht mein Freund, der deinen Mitbewohner ausgesaugt hat?’ Seit Sams Verwandlung war das Leben doch um einiges kompliziertes geworden, als es sowieso schon immer gewesen war. Doch wollte ich deswegen tauschen? Zurück zu meinem alten Dasein? Was wäre gewesen, wenn meine Familie niemals nach Nebraska gezogen wäre? Wenn ich zusammen mit Kimberley in New York meinen Schulabschluss gemacht hätte? Wäre ich dann der Mensch, der ich jetzt war?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ich wäre jetzt wahrscheinlich, ebenso wie sie, in Kalifornien, würde Jura studieren und den ganzen Tag über shoppen gehen oder mit irgendwelchen Jungen flirten, die mir allesamt nichts bedeuteten. Das war nicht mehr das, was ich wollte. Es war gut so, wie es war, auch, wenn es so seine Schwierigkeiten machte.


  Als ich aus der Dusche kam, hörte ich, wie jemand den Schlüssel ins Türschloss steckte.


  “Van, bist du das?”


  “Klar, wer sonst?”, hörte ich sie munter rufen.


  Ich zog mir schnell ein Paar Jeans und eine Bluse über und knotete meine feuchten Locken zu einem Dutt zusammen.


  Vanessa stand vor dem Spiegel und betrachtete eingehend ihre Augen.


  “Mike hat gesagt, meine Augen wären mystisch.”


  “Du magst ihn sehr, oder?” Ich lächelte.


  “Er ist toll.” Sie wandte den Blick und strahlte mich an. “Ich gebe zu, das ganze Vampirgedöns ist ein wenig albern, vor allem, wenn man wie wir… die Wahrheit kennt, aber irgendwie ist es auch süß.”


  “Ja, ich denke, er ist nett. Allerdings finde ich seine beiden Freunde… etwas gewöhnungsbedürftig”, sagte ich vorsichtig.


  “Ach, die beiden.” Vanessa zuckte gleichgültig die Schultern. “Eigentlich sind sie ganz ok, aber sie nehmen das alles doch sehr ernst. Wahrscheinlich wäre sie ausgerastet, wenn sie gewusst hätten, dass Sam…”


  “Aber du hast ihnen doch nichts gesagt, oder?”, unterbrach ich sie heftiger als beabsichtigt.


  “Nein, ich bin doch nicht doof. Wir würden sie nie mehr loswerden. Es nervt mich sowieso schon, dass sie immer bei Mike rumhängen.”


  “Also Mike.” Ich versuchte erneut zu lächeln.


  Sie nickte und ihr Gesicht fing augenblicklich wieder an zu strahlen.


  “Stell dir vor, wir sind seit Jahren in denselben Foren angemeldet, aber haben nie miteinander geredet.”


  Ich nickte verständnisvoll.


  “Ich weiß jetzt… wie es dir mit Sam geht. Also ich meine, warum du ihn nicht einfach aufgeben kannst. Mike einfach wieder gehen zu lassen, würde mich umbringen.”


  “Wie lange kennt ihr euch schon?”


  “Ist das wichtig?”, fragte sie fast gekränkt.


  “Nein, ist es nicht. Sam und ich waren uns vor seiner Verwandlung auch nicht besonders lange besonders nahe gekommen”, erinnerte ich sie.


  “Das stimmt. Tut mir leid. Ich bin immer so empfindlich. Ständig denke ich, du willst mir alles mies machen. Keine Ahnung, wieso.” Sie zuckte fast ein wenig beschämt die Schultern.


  “Quatsch, ohne dich würde ich hier gar nicht mehr stehen.” Schaudernd dachte ich an den Hunter. Er hatte mir im letzten Jahr das Leben gerettet, und es war Vanessa gewesen, die ihn geschickte hatte. Ich würde ihr ewig dankbar dafür sein.


  “Das wäre schrecklich.” Bekümmert sah sie mich an.


  “Blödes Thema, weißt du was? Ich würde gerne Frühstücken und dann Einkaufen gehen. Bist du dabei?” Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  “Klingt großartig. Zumindest das Frühstück. Ich bin aber um zwölf mit Mike verabredet. Shoppen müsstest du also alleine.”


  “Das klingt fair.” Mit diesen Worten hakte ich mich bei ihr unter und griff nach meiner Tasche.


  Ich wollte einen normalen Tag verbringen, mit meiner normalen besten Freundin in meinem geliebten nicht immer ganz so normalen New York.


  Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass das nicht so einfach sein würde.


  


  Es dämmerte bereits, als ich mit zwei prallgefüllten Tüten die letzte Boutique auf meiner Liste verließ und die Straße in Richtung U-Bahn hinunterlief. Es war herrlich warm, und als ich den U-Bahneingang erreichte, verspürte ich wenig Lust auf die stickige Luft, die mich dort unten erwarten würde.


  Wieso sollte ich eigentlich nicht laufen? In Nebraska war ich in den letzten Wochen so viel gelaufen und es fehlte mir. Auch, wenn man die schmutzigen Straßen New Yorks nicht mit den Feld-und Waldwegen in und um Parkerville vergleichen konnte. Doch es war ein milder Spätsommerabend, Vanessa war mit Mike unterwegs und Sam würde sicher nicht vor Mitternacht auftauchen. Er musste schließlich erst einmal eine Bleibe finden.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, passierte ich den Eingang und überquerte die Straße in Richtung Park. Beschwingten Schrittes lief ich an den vielen Touristen und Arbeitern vorbei, die sicher auf dem Weg in die nächste Kneipe waren, um sich dort ihr wohlverdientes Feierabendbier zu genehmigen.


  Ein Straßenmusiker stand an einer Ecke und spielte eine fröhliche Melodie auf seiner Gitarre.


  Lächelnd warf ich etwas Kleingeld in seinem geöffneten Koffer, und er dankte es mir mit einem Nicken.


  Mein Handy piepte und als ich es aus der Tasche zog, fand ich darauf eine Nachricht von Sam: ‘Ich bin gegen 22 Uhr bei dir, ist das ok?’


  Natürlich war das ok. Ich freute mich auf ihn und ich freute mich darauf, ihm meine Einkäufe zu zeigen. Bei dem Gedanken an das cremefarbene Mieder wurde ich fast ein wenig rot. Doch ich hatte es zufällig in einem der Schaufenster entdeckt und mich prompt verliebt. Was Sam wohl davon halten würde?


  Ich blieb stehen, um ihm schnell eine Antwort zu schicken und spürte jäh einen heftigen Stoß in meinem Rücken.


  “Hey!” Erschrocken sah ich mich um.


  Ein blondes Mädchen mit großen blauen Augen starrte mich an.


  “Es… es tut mir leid”, sagte sie hektisch. “Entschuldige.” Mit diesen Worten wandte sie sich auch schon wieder um und lief an mir vorbei in die nächste Seitenstraße hinein. Irrte ich mich, oder hatte sie irgendwie durcheinander gewirkt?


  Doch ich kam gar nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken. Ein weiteres Mal spürte ich einen Stoß und als ich mich erneut umsah, blieb mir fast das Herz stehen. War das möglich? War das… Träumte ich?


  Der Mann hatte mich nicht einmal bemerkt.


  Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, murmelte er ein kurzes ‘Sorry’, dann war er auch schon verschwunden.


  “Xander?!” Meine Stimme klang dünn, fast heiser.


  “Xander!” Ich räusperte mich, doch er war schon nicht mehr zu sehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich nach meinen Tüten und stolperte los, hinter ihm her, hinein in die dunkle Seitenstraße.


  Mit klopfendem Herzen suchte ich die Umgebung mit den Augen ab, doch die Straße war leer. Wo war er hin?


  “Xander?” Ich lief weiter. Die beiden Tüten schlugen dabei gegen meine Beine, doch das kümmerte mich nicht. Ich hatte Xander gesehen! Ich war mir ganz sicher.


  Ein paar umgekippte Mülltonnen versperrten mir den Weg. Die Straße war zu Ende. Es war eine Sackgasse. Wo waren sie hin? Und was hatte Xander von dem Mädchen gewollt? Es hatte so verstört gewirkt, so voller Angst. Er würde doch nicht…


  Ein lautes Poltern ließ mich erschrocken innehalten.


  “Was haben wir denn da?”


  Die Stimme verursachte mir eine Gänsehaut.


  “Das wird Raphael aber freuen. Gleich zwei Neuzugänge.”


  Langsam wandte ich mich um.


  Sie waren zu zweit. Einer groß und dunkel, der andere etwas kleiner, mit langen blonden Haaren. Es waren Vampire, das erkannte ich sofort.


  Ich spürte, wie langsam so etwas wie Panik in mir aufstieg. Wieso nur war ich so kopflos hinter Xander hergelaufen? War es überhaupt Xander gewesen? Und wieso nur war ich so unvorsichtig gewesen? Ich wusste doch, welche Gefahr von ihnen ausging. Nun waren wir ganz allein, am Ende einer dunklen Gasse.


  Ich gratulierte mir im Stillen zu meiner Brillanz.


  “Na, Kleine, wie geht’s?” Der Größere machte grinsend ein paar Schritte auf mich zu.


  “Ich warte auf meinen Freund”, log ich unbeholfen, obwohl ich wusste, dass sie meine Angst förmlich riechen konnten. Sie waren Killermaschinen, sie kannten jede meiner Schwächen. Ich hatte keine Chance.


  “Dein Freund… so…so. Wer ist denn dein Freund?”


  “Mein Freund ist ein Vampir.” Ich schluckte schwer und registrierte zufrieden wie beide zumindest kurz inne zu halten schienen. Doch das Gefühl hielt leider nicht sehr lange an.


  “Ach so, so ein Typ mit spitzen Eckzähnen, ja?”


  “Ihr wisst genau, dass Vampire keine spitzeren Eckzähne haben als Menschen”, gab ich so ruhig zurück, wie es mir möglich war.


  “Und was weißt du noch so über Vampire, Kleine?”


  “Dass… dass…” Mein Kopf war leer. Wie gebannt starrte ich in seine dunklen Augen. So schwarz. Schwarz wie Sams.


  Sam!


  Ich schüttelte benommen den Kopf. “Ich lasse mich nicht hypnotisieren.”


  “Ach nein?” Nun kam Blondi auf mich zu. Er war jung, nicht viel älter als ich, doch war das wirklich wahr? Wer wusste schon, wie viele Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte er bereits auf dieser Welt war?


  “Ich denke, dein Freund passt nicht gut genug auf dich auf.” Seine eiskalten Finger berührten mein Gesicht, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sam würde mich umbringen, wenn er erfuhr, wie unvorsichtig ich gewesen war, doch wahrscheinlich würden ihm die beiden Typen dabei zuvorkommen. Nie wieder Sam küssen, nie wieder seine starken Arme spüren.


  Ich spürte, wie sich die Tränen unaufhaltsam ihren Weg an die Oberfläche bahnten.


  “Sie gehört zu mir, Jungs.”


  Ich fuhr zusammen.


  “Xander. Du hier?” Blondi verzog das Gesicht. “Ich dachte, du besorgst Raphael Nachschub?”


  “Was denkst du, was ich gerade mache?” Xander sah mich nicht an. Da stand er: groß und irgendwie dunkel, ganz anders, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er hielt das blonde Mädchen im Arm. Es war weiß wie eine Wand, und es starrte mich unverwandt an.


  Ich hielt den Atem an, vor lauter Angst, einfach in Ohnmacht zu fallen. Einen gepflegten Abgang konnte ich mir in diesem Moment nun wirklich nicht leisten. Ich versuchte, ihren Anblick zu ignorieren, ihre Angst, die man förmlich mit den Händen greifen konnte, und so bohrte sich mein Blick förmlich in den jungen Vampir, der einmal mein Freund gewesen war. Er sah älter aus, vielleicht lag das auch an seinem Outfit, vielleicht waren es seine Haare. Vampire alterten doch nicht, oder?


  “Aber wir haben sie zuerst gefunden. Und du hast schon eine”, protestierte Blondi schwach.


  “Ach, und seit wann entscheidet ihr, wie viele ich Raphael bringe? Wollt ihr sie ihm vorenthalten, oder was?” Xander schüttelte missbilligend den Kopf. “Das wird ihn nicht freuen.”


  “Wir… ich… nein! Ist ja schon ok. Wir gehen ja schon.” Blondi hob beschwichtigend die Hände.


  “Dann haut ab”, knurrte Xander und verzog das Gesicht.


  Fasziniert beobachtete ich ihn.


  “Und du kommst mit mir.” Er packte mich ebenfalls am Arm, ohne das andere Mädchen loszulassen und zog mich unsanft hinter sich her. Sein Griff war fest, fast schmerzlich, doch ich stolperte los, ohne weiter darüber nachzudenken.


  “Los, da rein”, raunte er mir ins Ohr und schob mich durch einen Spalt in der Mauer, den ich zuvor noch gar nicht gesehen hatte. “Beeil dich, los.”


  Ich tat, wie mir geheißen und zwängte mich durch das enge Loch. Xander folgte mir auf dem Fuße.


  “Sie sind nicht die Hellsten, aber wir sollten uns trotzdem nicht mit ihnen anlegen.”


  “Was machst du hier? Was ist mit dem Mädchen?”, wisperte ich.


  “Nicht hier, nicht jetzt. Sie sind immer noch in der Nähe und nicht nur sie. Warte.” Abrupt blieb er stehen. Dann packte er mich plötzlich wieder grob am Arm und zog mich an sich. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich Xander seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Woher sollte ich wissen, dass er noch immer mein Freund war? Nach all dem, was geschehen war…


  Ich versuchte ihn abzuschütteln, doch sein Griff wurde fester. Ich spürte, wie der Körper des Mädchens sich neben mir versteifte. Ihr Blick war glasig. Sie wirkte wie weggetreten.


  “Hör auf damit”, zischte er.


  “Lass mich los”, fauchte ich.


  “Hör auf!”


  “Alles ok, Xander?”


  Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Ganz plötzlich stand er vor uns, groß, mit Nickelbrille und brauner Fönfrisur. Typ Bibliothekar, doch seine Augen blickten finster. Irgendwie ging etwas Bedrohliches von ihm aus.


  “Alles ok, Murphy. Hab nur Nachschub hier.” Xander versuchte locker zu klingen, doch ich kannte ihn zu gut und es beruhigte mich leider absolut gar nicht, welchen Unterton seine Stimme hatte. Er hatte Angst.


  “Gib sie mir. Ich erledige das.”


  Xander schüttelte den Kopf.


  “Ist was Spezielles. Muss ich Raphael persönlich bringen.”


  Murphy zog fragend eine Augenbraue hoch und musterte eindringlich erst das Mädchen und dann mich. Seine schwarzen Augen bohrten sich in meine, und ich spürte, wie ich unwillkürlich zitterte. Der Typ war wirklich mehr als unheimlich.


  “Na gut, geh schon.” Langsam nickte er. “Obwohl.” Er blieb stehen und drehte sich nach uns um. “Gib sie mir. Ich will sie.” Er wies mit dem Kinn auf das zitternde Etwas an meiner Seite.


  “Aber, sie ist für Raphael”, protestierte Xander.


  Murphy machte einen flinken Schritt auf ihn zu. “Hast du was gesagt?”, fragte er, seine Stimme klang kalt und schneidend.


  “Ich soll sie ihm bringen.” Xander reckte das Kinn, und ich spürte, wie sein Griff um meinen Arm noch fester wurde. Was hier geschah, war alles andere als gut.


  Murphy machte eine schnelle Bewegung und packte das Mädchen. Benommen schwankte ihr Kopf hin und her, doch sie wehrte sich nicht.


  Ich sah den widerstrebenden Blick in Xanders Augen. Er kämpfte mit sich, wog ab und ließ sie schließlich los.


  “Mach was du denkst.” Er zuckte die Schultern, doch ich spürte, wie angespannt er war.


  “Geh jetzt lieber, bevor ich mir das mit der da noch überlege.” Murphys kalte Augen trafen mich, und ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  “Ist gut. Los, komm.” Xander zog an mir und dieses Mal wehrte ich mich nicht. Im Gegenteil. So schnell ich konnte, folgte ich ihm durch das leerstehende Gebäude, in das wir durch den Spalt in der Mauer eingestiegen waren. Heizungsrohre liefen an der Decke entlang, ansonsten war der Raum wie ausgestorben. Unsere Schritte hallten auf dem schmutzigen Boden wieder. Am Ende der Halle sah ich eine Treppe, die in den Keller zu führen schien. Doch statt mich dort hinunter zu ziehen, schlug Xander einen Haken und schob mich auf eine unauffällig aussehende Tür zu.


  “Dadurch.”


  Ich gehorchte.


  Wir traten hinaus in den lauwarmen Abend. Ich hörte das Hupen von Autos, sah ihre Lichter in der Dämmerung und hätte vor Erleichterung fast geweint.


  “Komm.” Xander ließ meinen Arm los und griff stattdessen nach meiner Hand. Es war ein vertrautes Gefühl, ein Gefühl, was ich schmerzlich vermisst hatte.


  Schnellen Schrittes liefen wir den Gehweg entlang auf die Hauptstraße zu. Ich war dankbar, als wir endlich im Strom der Passanten untertauchen konnten.


  Mein Herzschlag schien sich langsam zu beruhigen, und als ich Xander einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte ich, dass auch er mich ansah.


  Er sah so fremd aus. Das Haar kurz, die Kleidung dunkel, fast düster. Schwarze Jeans, schwarzes Hemd. Er war nicht mehr der Sunnyboy, den ich so sehr in mein Herz geschlossen hatte.


  Schweigend liefen wir weiter. Hand in Hand, zwischen all den Menschen, denen ich mit einem Mal so dankbar war, dankbar, dass sie da waren und mich vor einer Horde Vampiren beschützten.


  Erst, als wir das Gelände des Campus’ erreicht hatten, ließ Xander meine Hand los.


  “Sei nie wieder so unvorsichtig.” Er sah mich nicht an.


  “Xander.” Ich berührte sanft seinen Arm, doch er zog ihn zurück.


  “Ich muss gehen.”


  “Nein, bitte!”


  “Lily, ich kann nicht.”


  “Bitte Xander. Bitte.” Ich machte einen Schritt auf ihn zu und zu meiner Erleichterung blieb er stehen. Ohne weiter darüber nahm ich ihn in den Arm, und er zog mich augenblicklich an sich.


  “Du hast mir so gefehlt”, schniefte ich.


  “Ich hab Mist gebaut, Lily”, hörte ich ihn leise an meinem Ohr sagen. “Richtigen Mist.”


  “Was ist geschehen? Und was passiert mit dem Mädchen?”, fragte ich atemlos. Aber wusste ich das nicht bereits? Tief in meinem Innern war mir klar, dass sie längst nicht mehr am Leben war. Und wenn Murphy sich für mich entschieden hätte? Hätte Xander mich mit ihm gehen lassen?


  Ich schauderte bei dem Gedanken.


  “Nicht hier. Nicht jetzt. Ich muss zurück, ich muss sehen, ob ich noch etwas für sie tun kann, und ich muss erzählen, dass du mir entwischt bist. Mal sehen, wie Murphy das so aufnehmen wird.”


  “Er hat mir Angst gemacht.” Ich schlang fröstelnd die Arme um meine Schultern. Mir war mit einem Mal furchtbar kalt.


  “Nicht nur dir”, sagte er trocken.


  “Ich muss dich wiedersehen!”


  “Morgen. Nicht heute. Morgen komme ich zu dir, in Ordnung?”


  “Wann?”


  “Das weiß ich noch nicht.” Xander ließ mich los. Sehnsuchtsvoll sah er mich an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und war auch schon verschwunden.


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Sam saß auf meinem Bett, während ich zum zehnten Mal bereits unter einem Vorwand im Badezimmer verschwunden war. Ich konnte ihm nicht sagen, was passiert war. Er würde ausrasten. Doch es fiel mir schwer, ihm etwas zu verheimlichen. Ich fühlte mich schlecht.


  “Geht es dir gut?”, hörte ich ihn fragen.


  “Das waren wohl die Muscheln”, gab ich elendig zurück. Ich war keine besonders gute Lügnerin, und ich sollte auch nicht lügen. Ich sollte Sam die Wahrheit sagen. Ich sollte…


  “Ich habe eine Bleibe gefunden”, unterbrach er meine Gedanken.


  “Eine Bleibe? Das ist ja toll. Wo?”, rief ich durch die Tür zurück.


  “Gar nicht weit von hier. Eine Freundin hat dort eine Wohnung.”


  “Eine Freundin?” Interessiert öffnete ich die Badezimmertür und sah ihn an. Er hockte auf meiner bunten Tagesdecke, das Haar wie immer unordentlich, die schwarzen Augen wie immer aufgeweckt, voller Gier nach Wissen.


  “Ja, Jona. Hab ich dir nicht von ihr erzählt?”


  “Nein, du hast mir nicht von Jona erzählt.” Ich trat auf ihn zu und setzte mich unschlüssig zu ihm.


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich kenne sie schon eine ganze Weile.”


  “Aha.”


  “Bist du etwa eifersüchtig?”


  “Und wenn es so wäre?” Ich spürte ein unbehagliches Gefühl in mir aufsteigen. Jona. Sicher ein bildhübsches Vampirmädchen. Mein Magen rumorte schmerzhaft.


  “Das musst du nicht.”


  War das etwa ein Lächeln? Lächelte dieser Idiot?


  “Na da bin ich aber beruhigt”, gab ich pampiger zurück, als ich es beabsichtig hatte.


  “Hey, Engel, nicht.” Sam beugte sich zu mir vor und küsste mich sanft auf meinen Schmollmund. “Du siehst so süß aus, wenn du beleidigt bist.”


  “Du bist doof.” Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Kopf weg.


  “Und ich liebe dich. Nur dich.”


  “Das sagst du doch nur so.” Ich hasste mich dafür, dass ich das tat. Es war genau das, was ich an anderen Frauen immer schrecklich fand. Zickenalarm.


  “Genau, das sage ich jeder. Heute Mittag habe ich das gerade erst Jona gesagt. Sie war entzückt.” Er breitete die Arme aus und zog mich an sich.


  Widerstrebend kuschelte ich mich an seine Brust.


  “Ich liebe Sie, Mrs. Cooper.”


  “Hast du das Jona auch gesagt”, murmelte ich trotzig.


  “Ja. Sie war etwas irritiert, weil sie eigentlich Newman heißt, aber sie hat’s akzeptiert.”


  Ich boxte ihn sanft und hörte sein leises Lachen. Das Lachen, was ich beinahe nach heute Abend nie wieder gehört hätte, wenn Xander nicht gekommen wäre. Xander. Ich konnte Sam nicht von ihm erzählen. Erst musste ich in Ruhe mit ihm reden.


  Morgen. Hoffentlich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. KAPITEL


  


  


  


  Ich presste den quietschroten Hamsterkäfig an meiner Brust und tapste vorsichtig den Flur entlang, immer darauf bedacht, ja nirgendwo gegenzustoßen.


  Manfred schlief.


  Ich hatte den kleinen Hamster während meiner Abwesenheit beim Hausmeister untergebracht, ein älterer, freundlicher Herr in den Fünfzigern, mit dem ich hin und wieder während meiner Freistunden ins Gespräch gekommen war. Er liebte Tiere, hatte selbst zwei Katzen, die die Zeit mit Manfred sehr genossen hatten. Klar, schließlich war der kleine Kerl fast so etwas wie Pay-TV für sie gewesen.


  Mom hatte mir für Mr. Bower eine Flasche selbstgebrannten Whiskey und Pralinen mitgegeben, über die er sich mehr als gefreut hatte.


  Auch ich hatte mich gefreut. Es war schön, Manfred wieder zu haben. Der kleine Kerl hatte mir wirklich gefehlt! Es war schon seltsam, wie sehr ich mich inzwischen an ihn gewöhnt hatte. Ich dachte an Mr. O’Leary, der ihn mir damals für mein Schulprojekt mit Ashley gegeben hatte. Was seitdem nicht alles passiert war!


  Manfred half mir, mich abzulenken, denn meine Gedanken kreisten ununterbrochen um das, was ich am vergangenen Abend erlebt hatte. Ich wäre fast getötet worden. Schon wieder. Das wurde langsam irgendwie zur Gewohnheit. Der Umgang mit den Vampiren bekam mir ganz und gar nicht. Er war ungesund, um nicht zu sagen, lebensbedrohlich.


  Doch was sollte ich tun? Ich konnte ja schlecht alles vergessen und noch einmal von vorne anfangen. Ohne Sam und ohne Xander. Wie anders er ausgesehen hatte, so ernst, so alt.


  Ich hoffte inständig, dass er heute Abend noch auftauchen würde.


  Sam war gegen Morgen aufgebrochen, zurück zu Jona.


  Ich verzog das Gesicht. Dass er ausgerechnet Unterschlupf bei einer Vampirdame gefunden hatte, passte mir ganz und gar nicht. Wahrscheinlich war sie ein heißer Feger mit Superkräften. Waren nicht alle Vampire gutaussehend und unwiderstehlich? Ich dachte an die drei Gestalten, die mich am vergangenen Abend fast getötet hätte: Der große Kerl mit dem Mantel, der Blonde und der Bibliothekars-Verschnitt mit der Nickelbrille. Nein, unwiderstehlich waren die ganz sicher nicht gewesen. Eher das totale Gegenteil. Trotzdem hatten sie eine ungeheure Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Das war wirklich unfair!


  Doch bestimmt war Jona eine heiße Blondine, die schon seit Jahrhunderten über diesen Planeten schwebte und allen Vampiren und Nicht-Vampiren den Kopf verdrehte. Ich hatte es irgendwie im Gefühl.


  “Du bist sooooo doof, Lily”, rief ich mich selbst zurecht, während ich versuchte, meine Zimmertür aufzuschließen. Noch ehe ich jedoch den Schlüssel umdrehen konnte, öffnete sie sich bereits und mir glitt der Käfig gefährlich aus den Fingern. In letzter Sekunde fing ich ihn auf und schüttelte leise fluchend meine schmerzende Hand.


  “Tut mir leid.” Mike sah mich mit großen Augen entschuldigend an. Er war wieder ganz in schwarz gekleidet. Selbst tagsüber trug er einen dicken Lidstrich um die Augen herum, er schien mehr Make-Up zu benutzen als ich.


  Er lächelte schüchtern, und ich konnte nicht umhin, ihn zu mögen. Immerhin war er in Vanessa verliebt, das musste ihn doch zu einem guten Menschen machen, auch wenn er einen leicht ausgeprägten Vampirtick hatte. Aber ich hatte ja auch gut reden.


  “Schon ok”, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


  “Kann ich dir was abnehmen?”


  “Geht schon, danke.” Ich zwängte mich an ihm vorbei durch die Tür und stellte den Käfig auf die kleine Kommode. Erwartungsvoll sah ich mich um.


  Vanessa stand vor dem großen Spiegel und begutachtete sich von oben bis unten. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, was mich stark an eines ihrer Outfits aus der High School erinnerte. Hatte sie die Phase nicht eigentlich schon hinter sich gebracht?


  “Wir wollen heute Abend ins ‘Darkness’. Willst du mit?” Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse und strahlte mich dann an.


  “Ich kann nicht.” Ich schüttelte den Kopf und dachte unwillkürlich an Xander.


  “Wieso nicht?”


  “Sam.” Ich zuckte entschuldigend die Achseln und fühlte mich augenblicklich mies. Wieso log ich sie an? Doch Xander hatte auf mich einen so verstörten Eindruck hinterlassen, dass ich erst einmal allein mit ihm reden wollte. Außerdem hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der Vanessa ihn sehr gerne gehabt hatte. Ich wollte nicht, dass ihre alten Gefühle wieder hochkamen, jetzt, wo sie so glücklich mit Mike war. Aber war das wirklich die Wahrheit? Wollte ich Xander vielleicht für mich allein haben?


  Unsere letzte Begegnung war so voller Abscheu und Hass gewesen, dass es noch immer schmerzte, wenn ich nur daran dachte.


  Ich wollte das alles ungeschehen machen. Ich wollte, dass alles wieder so war, wie es einmal gewesen war. Doch ich wusste, dass das eine Illusion war. Zwischen Sam und Xander war etwas zerbrochen. Dabei waren sie sich einmal so nahe gewesen. Xander hatte ihn verwandelt, doch dies zählte nun nicht mehr.


  “Was macht ihr?” Vanessa beugte sich vor und zog sich konzentriert die Lippen nach. Ihr dunkler Bob wippte dabei langsam vor und zurück. Sie sah aus, wie ein Wesen aus einer anderen Zeit, sehr hübsch, aber auch irgendwie antiquiert.


  “Rumhängen.” Was anderes fiel mir nicht ein.


  “Ich übernachte heute bei Mike. Ihr habt also sturmfrei.” Sie zwinkerte mir zu, und ich spürte, dass ich rot wurde.


  “Nichts, wofür man sich schämen muss.” Sie lachte, und ich sah unwillkürlich zu Mike hinüber, der mit einem Mal ebenfalls auffällig viel Farbe im Gesicht hatte.


  “Ich schäme mich nicht… dafür”, wehrte ich ab. “Ich bin nur diskret.”


  “Oh ja, das habe ich gehört.” Vanessa lachte laut.


  “Was meinst du?” Alarmiert sah ich sie an.


  “Alles gut, Mike hat eine eigene Wohnung, ich werde… nicht mehr unerwartet nach Hause kommen.”


  Nun war mir heiß. Hatte Vanessa Sam und mich etwa…?!


  Ich fächelte mir hektisch etwas Luft zu.


  “Du kannst dich beruhigen, Schatz. Das ist alles ganz natürlich.” Sie umarmte mich kurz und küsste mich flüchtig auf die Wange. “Wie gehen jetzt. Komm, Mike.” Sie hakte sich bei ihm unter, winkte mir noch einmal zu und schon fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Immer noch verlegen ließ ich mich auf mein Bett fallen. Hatte Vanessa uns wirklich beim Sex erwischt? Ein bisschen unangenehm war das ja schon. Andererseits… ich musste plötzlich grinsen. Na und, ich hatte Sex mit dem Mann, den ich liebte. Das war etwas ganz Natürliches. Fast augenblicklich vermisste ich Sams starke Arme um meinen Körper, seinen Atem an meinem Ohr, seine Stimme.


  Ich bekam eine Gänsehaut und sah voller Sehnsucht auf das kleine Foto auf meinem Nachttisch. Da war er, Sam, und gleichzeitig war er es nicht. Nicht mehr. Das Foto zeigte ihn, blond, mit Cowboyhut, lässig an die Wand der Scheune gelehnt. Es schien Jahrzehnte her zu sein, seit das Foto aufgenommen worden war. Dabei war es gerade einmal zwei Jahre alt.


  Mein Cowboy.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.


  Bestimmt hatte Vanessa irgendetwas vergessen. Bestimmt…


  “Xander!”


  “Bin ich zu früh?” Er sah nervös aus.


  “Nein, alles gut. Komm rein.” Ich ließ ihn eintreten und schloss schnell wieder die Tür hinter ihm.


  Unschlüssig stand er da.


  “Geht es dir gut?”, fragte ich schließlich.


  Er nickte.


  “Und dem Mädchen?”


  Betreten schüttelte er den Kopf.


  Unsere Blicken trafen sich und einige Sekunden lang sahen wir uns einfach nur an. Ein verkniffener Zug umspielte seine Mundwinkel und eine steile Falte lag auf seiner Stirn.


  “Es tut gut dich zu sehen”, sagte er schließlich.


  Ohne ein weiteres Wort trat ich auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals.


  Er zog mich an sich und vergrub das Gesicht in meinen Haaren.


  Er roch vertraut, er roch nach Xander, aber auch noch nach etwas anderem. War das… Schwefel?


  “Es tut so gut”, murmelte er.


  Ich konnte nur nicken.


  Schließlich ließ er mich los, behielt aber meine Hand weiterhin in seiner. Wir setzten uns auf mein Bett, und er berührte vorsichtig mein Haar.


  “Ich hab dich vermisst.”


  “Ich habe dich auch schrecklich vermisst”, sagte ich wahrheitsgemäß.


  “Es ist… viel passiert.” Er schlug die Augen nieder und schwieg einige Minuten lang. Dann räusperte er sich. “Es tut mir leid, Lily. Es tut mir leid, dass… ich dir nicht geglaubt habe. Damals… wegen Ashley.”


  Ich schüttelte den Kopf. “Das ist egal.”


  “Ich war so wütend. Ich war so voller Hass.”


  Ich nickte und bekam bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut.


  “Jetzt ist alles wieder gut.” Ich versuchte zu lächeln, doch Xander schüttelte den Kopf.


  “Ich hab Mist gebaut, großen Mist.”


  “Was… ist passiert?” Ich spürte, wie mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Was hatte er getan?


  Doch statt einer Antwort, sprang er auf. “Sam kommt. Ich muss gehen!”


  Irritiert sah ich mich um. Doch natürlich hörte ich noch nichts. Xander hatte ein viel besseres Gehör als ich.


  “Wann sehe ich dich wieder?” Ich stand ebenfalls auf. Hin und hergerissen, ob ich ihn tatsächlich gehen lassen wollte. Die beiden mussten dringend miteinander reden. Vielleicht konnte Sam ihm helfen. Er wusste doch immer einen Ausweg. Doch Xander war schon fast auf dem Fenster raus.


  “Komm morgen Abend zum Central Park. Du weißt, wo ich meine. Kannst du um acht Uhr da sein?”


  Ich nickte.


  “Gut, dann bis dann.” Mit diesen Worten ließ er sich fallen und war auch schon wieder verschwunden. Ich hörte nicht einmal einen Aufprall. Doch ich hatte auch noch nicht einmal Zeit, Luft zu holen, denn bereits kurz darauf öffnete sich die Zimmertür und Sam kam herein.


  “Hey, mein Engel.” Er blieb abrupt stehen und sah sich um. Sein Blick wanderte über Manfreds Käfig durch das Zimmer und blieb schließlich wieder an mir hängen.


  “Lily?”


  “Ja?” Ich spürte, wie ich Herzklopfen bekam.


  “Er war hier.”


  “Was?” Ich senkte den Blick.


  “Xander war hier. Ich kann ihn riechen.”


  Mist, warum hatte ich nicht daran gedacht?


  “Ja, er ist gerade gegangen.”


  “Bist du verrückt geworden, ihn hier rein zu lassen?” Er packte meinen Arm, ließ ihn aber sofort wieder los, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah. “Weißt du, mit welchen Leuten er sich rumtreibt? Seit wann trefft ihr euch schon?” Sam war ganz aus dem Häuschen. Aufgeregt fuhr er sich durch das struppige Haar, während er sich um seine eigene Achse drehte.


  “Ach, woher weißt du denn, mit wem er sich rumtreibt?” Ging ich sofort in den Gegenangriff über. Was Samuel Hudson konnte, konnte ich schon lange.


  “Lily, das ist kein Spaß, das ist gefährlich.”


  “Das weiß ich. Aber Xander hat mir das Leben gerettet”, gab ich schließlich widerstrebend zu.


  “Er hat was?”


  “Er hat mich gerettet.”


  “Wann?”


  “Gestern.” Zerknirscht sah ich ihn an.


  “Ach, deswegen warst du so… seltsam.” Er blieb stehen und musterte mich eindringlich. Seine schwarze Augen blitzten angriffslustig.


  Ich fühlte mich unwohl unter seinem Blick.


  “Ich war nicht seltsam”, erwiderte ich empört.


  “Wieso verschweigst du mir das, Lily?” Das Blitzen verschwand und mit einem Mal sah er verletzt aus.


  “Weil… weil ich Angst vor deiner Reaktion hatte. Vor dieser Reaktion.”


  “Und das hat keinen anderen Grund?” Er suchte erneut meinen Blick. Täuschte ich mich oder wirkte er mit einem Mal sogar fast ein wenig unsicher?


  “Welchen anderen Grund sollte es denn geben?” Ich machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu.


  “Ich habe Angst, dich zu verlieren.” Seine Stimme klang mit einem Mal rau.


  “Das wirst du nicht. Niemals.” Nicht, so lange ich auf dieser Erde bin, dachte ich den Satz zu Ende. In Vampirjahren war das allerdings nicht besonders lang. Der Gedanke war bitter, doch ich schob ihn entschlossen zur Seite und zog Sam an mich, um ihn zu küssen. “Er ist nur ein Freund und er hat mich beschützt.”


  Er entspannte sich ein wenig. “Bitte verschweige mir so etwas nicht. Nie wieder.”


  “Das verspreche ich. Es tut mir leid, das war dumm von mir.”


  “Ich verschweige dir auch nichts.” Er küsste mich.


  War das wirklich wahr? Ich war mir dessen ehrlich gesagt nicht ganz so sicher. Immerhin wusste er, mit wem Xander sich herumtrieb, doch ich wollte keinen weiteren Streit vom Zaun brechen.


  “Und nun erzähl mir bitte genau, was passiert ist.” Er presste seine Lippen auf meine Stirn. Ich schloss die Augen, als er die Arme um mich legte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  


  


  Ich hatte erneut gelogen.


  Doch was sollte ich tun? Sam hatte mir das Versprechen abgenommen, mich nicht mehr mit Xander zu treffen, doch wie sollte das gehen?


  Ich fühlte mich mies, weil ich es hasste, Geheimnisse vor ihm zu haben. Aber ließ er mir eine Wahl? Ich musste Xander sehen. Er war mein Freund und er brauchte ganz eindeutig Hilfe. Außerdem hatte Sam mir auch nicht die Wahrheit gesagt. Er wusste, was Xander für ein Problem hatte, doch er zog es vor, darüber nicht zu reden. Wie immer. Ich fragte mich, wann er endlich verstand, dass er mich nicht vor allem beschützen konnte?


  “Er zwingt mich ja quasi dazu, mich mit Xander zu treffen”, murmelte ich leise vor mich hin, während ich die Straße entlanglief. Es war kurz vor acht Uhr. Es dämmerte bereits. Den ganzen Tag über hatte ich damit verbracht, Vanessa aus dem Weg zu gehen. Sie ahnte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, doch ich konnte es ihr nicht sagen. Noch nicht. Glücklicherweise war sie so sehr mit Mike beschäftigt, dass sie ziemlich schnell aufgab und mich schließlich in Ruhe ließ.


  Nun war es also soweit. Würde ich heute Abend erfahren, was tatsächlich mit Xander los war?


  “Lily.”


  Ich hörte seine Stimme, noch bevor ich ihn sah.


  “Komm.” Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her, in den Park hinein, bei Dämmerung. Mein Herz begann schneller zu klopfen. Ich vertraute ihm. Das tat ich doch, oder?


  Schweigend liefen wir einige Meter nebeneinander her, bis Xander plötzlich abrupt stehen blieb. Unsanft prallte ich gegen seine Schulter.


  “Tut mir leid”, sagte er leise und sah mich besorgt an. “Ist alles ok?”


  Ich nickte, nicht sicher, was mehr weh tat, meine Wange, mit der ich gegen ihn gestoßen war oder mein schlechtes Gewissen Sam gegenüber.


  “Es ist schön dich zu sehen.” Er zwang sich zu einem Lächeln.


  “Ja.” Wir sahen uns an.


  “Hattest du einen guten Tag…?”


  “Xander, hör auf damit”, unterbrach ich ihn ungeduldig. “Ich will kein Smalltalk, ich will wissen, was los ist.”


  Er seufzte. “Weiß Sam, dass du hier bist?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Aber er weiß, dass wir uns gesehen haben, oder?”


  “Ja, er hat dich gerochen.”


  “Hab ich geahnt.” Xander ließ meine Hand los und setzte sich auf einen Stein. Von unserem Platz aus konnte man den Hauptweg nicht mehr einsehen. Büsche und Bäume versperrten mir den Blick und ich fühlte mich unbehaglich. Trotzdem ging ich zögernd neben ihm in die Knie.


  “Ich arbeite für Raphael”, sagte Xander schließlich, ohne mich anzusehen.


  Ich nickte. So viel hatte ich bereits verstanden.


  “Du kennst Raphael?” Er hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich.


  “Nein.”


  “Sam hat gute Gründe, dich von mir fern zu halten. Er ist gefährlich. Er kontrolliert alles, jeden. Die Vampire, die hier leben, fürchten sich vor ihm. Er betreibt dunkle Geschäfte. Schiebereien, Geldsachen. Wenn er auch nur wüsste, dass ich mit dir rede…” Er brach ab.


  “Wieso arbeitest du für ihn?”, fragte ich atemlos. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Xander dort hineingeraten war.


  “Ich habe einen Deal… mit dem Hunter.”


  “Du hast was?” Entsetzt riss ich die Augen auf.


  “Ich habe einen Deal. Er hat mich nicht getötet, dafür liefere ich ihm Raphael.” Xander vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.


  “Wieso… wollte er dich töten?” Mein Hals war ganz trocken, und ich schluckte ein paarmal schwer.


  “Weil ich Idiot zu ihm gegangen bin. Ich wollte Ashley rächen. Ich dachte… Es tut mir leid, Lily. Ich habe wirklich nicht gewusst, was sie alles getan hat.”


  “Und jetzt weißt du es?”


  Er nickte.


  “Wieso bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte dir doch helfen können!” Ich berührte sanft seinen Arm.


  “Ich habe mich geschämt. Und ich habe den Deal zu erfüllen. Der Hunter sucht Raphael schon seit Jahren. Doch es ist fast ein Ding der Unmöglichkeit, ihn zu finden. Kaum einer seiner Anhänger hat ihn je zu Gesicht bekommen. Und das hat auch seine Gründe.”


  “Was für Gründe?”


  “Er ist ein Kind.”


  


  Die Gedanken rasten in meinem Kopf herum, während ich über das stockdunkle Campusgelände lief. Immer wieder sah ich mich um, aus Angst, hinter jedem noch so unauffällig aussehenden Busch könnte jemand lauern und mich angreifen.


  Ein Kind. Xander arbeitete für ein Kind. Ein tausend Jahre altes Kind wohlbemerkt.


  Er besorgte ihm frisches Blut, jungen Frauen und Männer, die nur allzu gerne bereit waren, ihr Leben gegen eine unsterbliche Hülle einzutauschen. Ich dachte unwillkürlich an die beiden Freunde von Mike: Bloody und Thirsty. Wären sie ebenfalls bereit, alles dafür zu tun, um unsterblich zu werden?


  Doch ich ahnte auch, dass Xander mir nur die halbe Wahrheit gesagt hatte. Ich hatte das blonde Mädchen gesehen, was vor ihm davon gelaufen war. Er hatte es gejagt. Ganz so freiwillig schienen demnach nicht alle seine Opfer mit ihm mitzugehen.


  Der Gedanke erschreckte mich. Alles, was er mir erzählt hatte, erschreckte mich. Das ganze unterirdische Netzwerk, die “andere Welt”, wie er es nannte. Ein in sich funktionierendes Netz, was parallel zu unserer Wirklichkeit existierte. Geleitet von einem Kind, Raphael.


  Und ausgerechnet Xander musste ihn unvorsichtig werden lassen. Er brauchte sein Vertrauen, um dem Hunter den Weg ebnen zu können. Doch Raphael wurde gut beschützt.


  Ich dachte an den nickelbrillentragenden Vampir: Murphy. Der Schreckliche, wie Xander ihn nannte. Murphy sah zwar aus, wie ein harmloser Bibliothekar, doch seine Methoden zu foltern, waren berühmt und berüchtigt. Und er traute Xander nicht.


  Ich schluckte schwer.


  In was war er da nur hineingeraten?


  “Die meisten seiner Opfer verwandelt er gar nicht. Er spielt mit ihnen, lässt sie in dem Glauben, er würde sie unsterblich machen. Manche bleiben bis zu einem Jahr bei ihm unter der Erde, dienen ihm, lassen sich beißen, leben aber weiter.” Ich hörte Xanders Stimme noch immer in meinen Ohren.


  “Wie ist das möglich? Ich dachte, jeder noch so kleine Biss eines Vampirs führt unweigerlich zum Tode?” Verwirrt sah ich ihn an.


  Xander schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe viel gelernt in den letzten Monaten. Nicht jeder Biss ist tödlich. Du musst nur wissen, wie du das Gift im Zaun hältst. Es ist ein bisschen wie bei einer Schlange. Die Giftdrüsen sind aktiv, aber wir müssen sie nicht einsetzen. Sonst wäre ja auch jeder Kuss, den Sam dir gibt, ein Risiko.” Er sah gequält aus.


  Daran hatte ich ja noch überhaupt nicht gedacht! Er hatte Recht, wenn Sam mich beim Küssen verletzen würde, wäre es aus. Vorbei.


  Ich räusperte mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Es war doch beruhigend zu wissen, dass das nicht so war. Doch war Sam das überhaupt bewusst? Mir fiel wieder einmal auf, wie wenig er mich in sein neues Leben integrierte. Er wollte nicht, dass ich etwas darüber wusste. Er wollte eine ganz normale Beziehung. Doch war das überhaupt möglich? Ich konnte ihn ja nicht einmal mit zu meinen Eltern nehmen!


  Ich schob mich an einer Gruppe Studenten vorbei in mein Wohnheim und lief die Treppe in den ersten Stock hinauf.


  Es war kurz nach zehn.


  Hoffentlich wartete Sam nicht bereits auf mich. Er durfte nicht erfahren, wo ich gewesen war.


  Zu meiner Erleichterung war das Zimmer leer.


  Schnell schlüpfte ich aus meinen Sachen und warf sie in den Wäschekorb. Dann stellte ich mich unter die Dusche und ließ das warme Wasser über meinen Körper laufen.


  Ich hasste es, Geheimnisse vor ihm zu haben. Wie sollte es in Zukunft werden? Sollte ich mich jedes Mal verstecken, wenn ich mich mit Xander traf? Jedes Mal meine Sachen sofort waschen? Denn eines stand für mich fest, ich würde ihn wieder treffen. Doch so konnte es nicht weitergehen.


  “Lily, bist du da?”


  “Im Bad. Ich komme gleich.” Mein Herz setzte einige Sekunden lang aus. Wäre ich nur wenige Minuten später gekommen… Das musste aufhören.


  Die Badezimmertür öffnete sich langsam, während ich nach meinem Handtuch griff, und ich sah Sams wuscheligen Haarschopf. Eine Flut von Zuneigung und Liebe durchflutete mich fast augenblicklich.


  “Hey, mein Engel.” Er lächelte. “So spät noch am Duschen?”


  “Mir war warm.” Ich wandte ihm den Rücken zu, um ihn nicht ansehen zu müssen. Fast im selben Moment spürte ich auch schon seine Arme um meine Schultern, und ich lehnte mich voller Sehnsucht gegen seine starke Brust.


  “Wo ist Vanessa?” Seine Stimme war ganz nah.


  Ich drehte mich und schlang die Arme um seinen Hals. “Bei Mike.”


  Wir sahen uns ab.


  “Sie kommt heute nicht mehr.”


  Ohne ein weiteres Wort hob er mich hoch und trug mich zurück ins Zimmer. Das Fenster stand offen und eine sanfte Brise wehte hinein, als er mich auf mein Bett legte und sich zu mir hinunterbeugte.


  Seine Lippen liebkosten meinen Hals, er biss sanft in mein Ohrläppchen. Einige Sekunden lang versteifte ich mich, als ich daran denken musste, was Xander mir erzählt hatte: Sonst könnte jeder Kuss von Sam tödlich für dich enden.


  “Alles ok?” Sams Stimme klang rau.


  “Alles ok.” Ich zog ihn an mich und küsste ihn, spürte seine Lippen, seine Zunge und vergrub die Hände in seinen Haaren.


  Wie sehr ich ihn liebte und wie sehr ich es hasste, ihm etwas zu verschweigen!


  


  Ich lag in Sams Armen, die Augen fest geschlossen, doch meine Gedanken ließen mich nicht schlafen. Sams Atem ging gleichmäßig, doch ich wusste, dass auch er nicht schlief. Schließlich schlief er nie.


  Xander hatte einen Pakt mit dem Hunter geschlossen. Er sollte ihm den Weg zu Raphael ebnen. Soweit ich das beurteilen konnte, war das reiner Selbstmord. Der Junge hatte sich in den letzten hundert Jahren ein regelrechtes Imperium unter der Stadt geschaffen. Xander hatte mir nur zögernd davon erzählt. In den unterirdischen Labyrinthen herrschte ein anderes Gesetz: Das des Stärkeren. Dort herrschten die Vampire und nicht nur dort. Ihnen gehörten ganze Blöcke, Appartements, Fabrikgebäude. Einige von ihnen hatten viel Geld, andere arbeiteten als Handlanger. Es war ein ganz eigener Kosmos, doch es gab auch eine Art Symbiose. Denn die Vampire brauchten die Menschen, um überleben zu können und es gab Menschen, die sich von den Wesen der Nacht genauso angezogen fühlten wie die Motten vom Licht. Und so hielten sie sich freiwillig bei ihnen auf, immer in der Hoffnung, eines Tages zu ihnen zu gehören. Doch nur wenigen von ihnen wurde dieser Wunsch tatsächlich auch erfüllt.


  Ich schauderte bei dem Gedanken.


  “Alles in Ordnung?”, hörte ich Sam fragen.


  “Ich hab nur schlecht geträumt.” Ich kuschelte mich enger an ihn. Er fühlte sich kühl an, aber nicht unangenehm. Es war schön, seine Haut an meiner Wange zu spüren.


  Sam strich sanft durch mein Haar.


  “Ich habe Jona von dir erzählt.”


  Ich versteifte mich fast augenblicklich. Jona, die Vampirlady, bei der Sam neuerdings wohnte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie aussah, was sie machte, doch ich spürte ein widerlich stechendes Gefühl in meiner Magengegend, wenn ich an sie dachte. Fühlte sich so Eifersucht an? War es das, was Sam spürte, wenn ich von Xander sprach? Es war schrecklich, und ich wollte das ganz sicher nicht.


  “Sie würde dich gerne kennenlernen.”


  “Und beißen?”


  “Wieso sollte sie das tun?”


  Damit sie dich für sich hat, dachte ich feindselig und schämte mich gleichzeitig für meine kindischen Gedanken. “Na, weil sie ein Vampir ist”, sagte ich stattdessen laut.


  “Ja, und wir Vampire beißen ja wahllos um uns.” Sam ließ mich los und drehte sich weg.


  “Das habe ich so nicht gemeint.” Unbeholfen berührte ich seinen Rücken. “Es tut mir leid, Sam.”


  “Vielleicht sollte ich gehen.” Er setzte sich auf.


  “Nein! Sei nicht so.” Ich umschlang seine Schultern mit beiden Armen und kuschelte mich an seinen Rücken.


  “Du bist eh irgendwie… abgelenkt.” Er wandte den Kopf und sah mich scharf an.


  Ich schüttelte den Kopf. “Geh nicht.”


  “Warum?”


  “Weil ich es hasse, wenn du nicht bei mir bist.” Ich biss mir auf die Lippen.


  Sam drehte sich ein Stück und beugte sich dann zu mir hinunter. Als er mich küsste, schloss ich die Augen und zog ihn an mich.


  “Bleib bitte, ja?”, flüsterte ich, als er sich wieder von mir löste.


  Statt einer Antwort küsste er mich erneut, und wir sanken zurück auf die Matratze.


  “Wieso streiten wir uns eigentlich immer wegen jeder Kleinigkeit?”, flüsterte er leise in mein Ohr.


  “Weil wir das schon immer so gemacht haben”, gab ich zurück und dachte einen Moment lang sehnsüchtig an meine erste Zeit in Nebraska zurück.


  Sam lachte leise.


  “Dadurch wird es wohl nie langweilig.”


  “Ist dir etwa schon langweilig mit mir”, fragte ich entsetzt.


  Wieder sein Lachen.


  “Samuel Hudson!”


  “Ja, Liliane Cooper?”


  “Ich… bin… wütend.”


  “Tatsächlich?”


  “Nein.”


  Wir lachten beide.


  “Ich bin glücklich, Lily.” Er wurde mit einem Mal wieder ernst. “Ich hätte nie gedacht, dass ich das wirklich noch einmal werden würde. Aber ich bin es und der Grund dafür bist du, das weißt du hoffentlich.”


  Ich hatte mit einem Mal einen Kloß im Hals. Das war aber auch eine Achterbahn der Gefühle, die wir hier heute Nacht fuhren.


  “Du bist mein Leben, Samuel.” Ich berührte zärtlich sein schönes Gesicht, und er schloss ergeben die Augen.


  “Ich werde auf dich aufpassen. Koste es, was es wolle.” Mit diesen Worten zog er mich fest an sich, und ich fragte mich unwillkürlich, was genau er damit meinte?


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  


  


  Xander wartete nach Einbruch der Dunkelheit unweit des Campus’ auf mich. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und sah kaum auf, als ich um die Ecke gebogen kam und auf ihn zusteuerte.


  “Hey, geht dir gut?”


  “Ich hatte keinen schönen Tag”, antwortete er ausweichend.


  “Oh, das heißt?”


  “Ich möchte jetzt nicht darüber reden, Lily.” Er kickte aufgebracht gegen einen Stein, der daraufhin im weiten Bogen durch die Luft flog und irgendwo im Nirgendwo landete. Wie sehr er sich verändert hatte. Nicht nur optisch. Von dem fröhlichen jungen Mann, den ich einst in Nebraska kennengelernt hatte, schien nicht mehr viel übrig geblieben zu sein.


  “Wollen wir ein Stück gehen?”


  Er nickte.


  Schweigend liefen wir die Straße hinunter. Hin und wieder fuhr ein Auto an uns vorbei, ansonsten blieb alles still. Ich fragte mich, ob ich es schaffen würde, vor Sam und Vanessa wieder zurück zu sein. Ich hatte beiden eine Nachricht geschrieben, dass ich noch unterwegs sein würde, doch weder von Sam, noch von Vanessa hatte ich bisher eine Antwort bekommen.


  Vielleicht war Sam ja mit Jona beschäftigt.


  ‘Hör sofort auf damit, Lily’, rief ich mich selber zurecht. Das war ja wie im Kindergarten!


  “Heute war ein so beschissener Tag.”


  Ich sagte nichts, da ich ihn nicht drängend wollte. Xander hatte momentan das Gemüt einer Auster. Er schnappte sofort wieder zu, wenn man ihn zu sehr gängelte.


  “Raphael hat mich zu sich zitiert und gefragt, warum seine ‘Lieferung’ stockt. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Beinahe wäre alles aufgeflogen. Ich hatte echt Angst, Lily.”


  Ich verstand nur Bahnhof, aber ich nickte trotzdem verständnisvoll.


  “Murphy hat mich die ganze Zeit über ausgefragt, wie es sein kann, dass immer wieder Mädchen verschwinden? Wie es sein kann, dass sie immer nur mir entkommen? Er traut mir kein bisschen.”


  “Was für Mädchen?”


  “Viele Menschen kommen freiwillig zu uns, aber manche… müssen erst überredet werden. Wenn sie dann sehen, was… passiert, wollen sie weg. Doch sie lassen sie nicht gehen. Sie sperren sie ein, so lange, bis Raphael nach ihnen verlangt. Er nennt sie seine ‘Lieferung’.”


  “Und du hast die Mädchen rausgelassen?”


  Xander nickte stumm. Ich sah einen verbissenen Ausdruck auf seinem Gesicht. Es war wirklich gefährlich, was er da tat. Aber auch mutig. Es beruhigte mich, dass er scheinbar nicht ganz so abgebrüht war, wie ich befürchtet hatte.


  “Weißt du, wenn sie es freiwillig machen, ist das ihre Sache. Ihre Schuld. Das ist nicht mein Business. Aber… das andere. Das kann ich nicht.”


  “Aber das ist gut.”


  “Es wird mir das Genick brechen.”


  “Aber du hast den Hunter hinter dir.” Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Das ganze musste so schnell wie möglich beendet werden, bevor Xander tatsächlich noch etwas passierte.


  “Der Hunter alleine gegen Raphael und seine Männer?” Xander lachte freudlos. “Er hat keine Chance und das habe ich ihm auch schon gesagt.”


  “Und was sagt er?”


  “Dass ich keine Ahnung habe, dabei ist er derjenige, der keine Ahnung hat.”


  “Wie will der Hunter das schaffen?”


  Xander zuckte die Schulter. “Er hat Kräfte. Er ist gut, aber Raphael ist besser. Er wird uns alle ins Verderben stürzen.”


  “Aber er ist nur ein Kind!”, widersprach ich sofort.


  “Ein tausend Jahre altes Kind. Es ist nur sein Körper.”


  “Weiß der Hunter das?”


  “Der Hunter jagt ihn nun schon in der dritten Generation. Seine Familie ist seit jeher auf das Jagen von Vampiren spezialisiert. Es liegt in jedem Atemzug, den er tut. Er ist mit dieser Aufgabe geboren worden. Er hat die Gabe. Aber er ist allein.”


  Die Gabe. Hatte der Hunter tatsächlich Superkräfte? Ich hatte ihn doch gesehen. Er war groß und kräftig gewesen, wie ein Superheld hatte er allerdings nicht ausgesehen.


  “Und wann will er… angreifen?”


  “Ich treffe mich in einigen Tagen mit ihm, wenn mich Murphy bis dahin nicht längst vernichtet hat.” Seine Stimme klang so verbittert, dass ich ihn unwillkürlich am Ärmel festhielt und zum Stehenbleiben zwang.


  “Sag dem Hunter, dass du ihm nicht weiter helfen kannst.” Flehend sah ich ihn an.


  Sein Gesicht lag im Schatten der Laterne, und ich sah wieder die steile Falte auf seiner Stirn. Langsam schüttelte er den Kopf.


  “Das kann ich nicht. Dann wird er mich töten.”


  “Er wird es verstehen!”


  “Nein, wir haben einen Deal. Erfülle ich ihn nicht…”


  “Xander, das ist so schrecklich.” Ohne weiter darüber nachzudenken, schlang ich die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Zunächst erwiderte er meine Umarmung nur zögernd, bis er sich schließlich überwand und mich fest an sich drückte.


  “Ich will das alles ja auch nicht, Lily.” Seine Stimme klang heiser, und ich spürte, wie die Tränen heiß ich meinen Augen brannten. Zum Glück konnte er sie nicht sehen.


  “Was musst du als nächstes tun?”


  “Nachher muss ich in Raphaels Appartement. Er wohnt sehr schön gelegen mit Blick auf den Hudson-River.” Er verzog das Gesicht. “Dort bekomme ich weitere Anweisungen, wo ich die nächsten jungen Leute anwerben soll. Außerdem scheinen sie Irgendetwas zu planen. Etwas Großes. Keine Ahnung, was. Aber den Vampiren geht langsam das Blut aus…” Er zuckte die Schultern. “Was sie dagegen unternehmen wollen, das weiß nur der Himmel.”


  “Bist du dir sicher, dass sie dir nicht trauen?”


  “Ich denke, sie sind nicht dumm. Aber noch scheint Raphael etwas in mir zu sehen. Noch hat er seine schlimmste Waffe nicht auf mich losgelassen.”


  Wir wussten beide, dass er von Murphy sprach.


  “Hältst du mich bitte auf dem Laufenden? Ich will wissen, dass es dir gut geht!”


  “Wenn dich das beruhigt.” Es war das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah. Es hatte sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Xander-Lächeln, das ich so gerne hatte.


  


  Vanessa saß auf ihrem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Seit ich sie kannte, hatte ich sie noch nie eine solche Zeitschrift lesen sehen.


  “Meinst du, roter Lippenstift würde mir stehen?”, fragte sie gedankenverloren und betrachtete das Bild einer jungen Frau im angesagten Trenchcoat und Pluderhosen.


  “Solange du keine Pluderhosen dazu trägst”, gab ich zurück.


  “Niemals.” Sie grinste breit. “Alles ok bei dir, Lily?”


  “Ich habe keine Ahnung.” Seufzend ließ ich mich neben sie fallen.


  “Hey, was ist los?” Besorgt klappte sie die Zeitschrift zusammen und ließ sie achtlos neben sich auf den Boden fallen. Sie rutschte auf mich zu und legte fragend den Kopf zur Seite. Ihre großen dunklen Augen sahen mich mit fast kindlicher Neugier an.


  “Was weißt du über den Hunter? Ich meine, wo kommt er her, was genau will er?”


  “Wie kommst du jetzt darauf? Hat Sam Probleme?” Sie sah alarmiert aus.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte es satt, immer alles für mich behalten zu müssen. Seit ich Sam und Xander kannte, hatte ich ständig Geheimnisse, und ich wusste mittlerweile nur zu gut, wem ich vertrauten konnte. Vanessa hatte mich noch nie im Stich gelassen.


  “Xander.”


  “Xander? Du hast Xander gesehen?” Sie war mit einem Mal ganz aus dem Häuschen. “Wie geht es ihm? Was ist passiert? Wieso machst du dir Sorgen um ihn?”


  Ich runzelte die Stirn. Vanessas Reaktion fiel heftiger aus, als ich gedacht hatte. Armer Mike, so ganz schien sie ihn noch nicht vergessen zu haben.


  “Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Ich muss nur wissen, was genau der Hunter ist. Ja, ich habe ihn gesehen und ja, er hat mir das Leben gerettet, aber was noch? Wo kommt er her?”


  “Hat Xander Ärger mit dem Hunter? Und was sagt Sam dazu, dass er wieder da ist?”


  “Sam ist nicht gerade begeistert. Er… weiß nicht, dass wir uns sehen.”


  Vanessa pfiff leise durch die Zähne. “Der kriegt das doch eh raus.”


  “Was soll ich denn machen, Van? Xander ist mein Freund.”


  “Hey, mich musst du nicht überzeugen, ich stehe voll und ganz hinter dir. Sagst du mir, was los ist?”


  “Wenn du mir sagst, was ich über den Hunter wissen muss.” Ich versuchte zu lächeln, was mir allerdings gründlich misslang.


  Vanessa rutschte vom Bett hinunter und griff nach ihrem Laptop.


  “Ich habe ihn ja immer für eine Legende gehalten”, sagte sie, während sie ihn startete. “Aber seit letztem Jahr…” Sie sah mich vielsagend an. Ja, Vanessa hatte ihn gefunden und zu mir geschickt. Ohne ihre Hilfe würde ich mir jetzt die Radieschen von unten ansehen. Kein schöner Gedanke.


  “Wieso dachtest du, er wäre eine Legende?”


  “Na ja, bei Vampirjägern denkt man ja immer erst an Van Helsing.” Sie lachte. “Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es jemanden geben sollte, der tatsächlich Vampire jagt. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, bis vor einigen Monaten habe ich ja noch nicht einmal richtig an die Existenz von Vampiren geglaubt.”


  “Was? Du warst doch diejenige, die von Anfang an davon überzeugt gewesen war, dass Vampire hinter den seltsamen Todesfällen in Parkerville steckten.”


  Sie zuckte die Schultern. “Ich wollte, dass es sie gab. Aber ich glaubte nicht daran.”


  “Und Mike und seine komischen Freunde?”


  “Sie sind geradezu versessen von dem Gedanken. Es ist manchmal richtig niedlich, wie naiv sie sind. Wenn sie wüssten, dass sie vor einem richtigen Untoten gestanden hatten, als sie auf Sam trafen…”


  “Nenn ihn bitte nicht so.”


  “Sorry. Aber es war irgendwie komisch. Sie nannten ihn ‘Spießer’ und ‘Jemanden, der keine Ahnung, von dem hatte, was in der Nacht auf der Welt alles so lebendig werden würde’. Ich musste echt an mich halten.”


  Ich nickte verständnisvoll. Bei der Vorstellung von Bloody und Thirsty, die eigentlich Frank und John hießen, musste ich selbst ein wenig grinsen.


  “Also, der Hunter gehört wohl schon seit Generationen zu einer Familie von Vampirjägern. Sie sind seit einem tragischen Unglück vor fast fünfhundert Jahren mit den Vampiren verfeindet. Damals ist…” Sie hackt ungeduldig einige Wörter in die Tastatur. “… die Tochter eines Ururururururgroßvaters vom heutigen Hunter von Vampiren entführt und bestialisch ermordet worden. Der Legende nach schwor der Vorfahre damals bittere Rache und ging einen Pakt mit einer nicht genannten dunklen Macht ein, die ihn und alle seine Nachfahren mit einer ganz besonderen Gabe ausstattete: Sie können die Reaktionen und Bewegungen ihrer Gegner erahnen, noch bevor etwas passiert. Damit sind sie ihnen im Kampf immer einen Schritt voraus, was nicht unbedingt von Nachteil ist, wenn man gegen ein Wesen, wie das eines Vampires kämpft. Sie sind nämlich ungeheuerlich schnell, aber das weißt du ja.” Sie sah mich gequält an.


  Ich nickte langsam.


  “Als Gegenleistung sozusagen, bleiben die Hunter bis ins hohe Alter allein. Erst, wenn sie zu schwach für die Jagd sind, ist es ihnen gestattet, sich fortzupflanzen und so einen weiteren Hunter in die Welt zu setzen.”


  “Das verstehe ich nicht. Wer bildet dann den jungen Hunter aus und wer kümmert sich in der Zwischenzeit um die Vampire?” Ich war ehrlich verwirrt.


  “Das steht hier nicht. Aber ich habe die Legenden bisher ja auch nicht für besonders logisch gehalten.” Sie zuckte die Schultern. “Vielleicht stimmt das auch gar nicht. Hier steht ja auch, Vampire werden durch Pflöcke ins Herz getötet.”


  “Dabei haben sie gar kein Herz mehr”, sagte ich leise.


  Betreten klappte Vanessa den Laptop zusammen.


  “Was hat Xander für ein Problem?”


  “Er steht in der Schuld des Hunters. Er muss ihm einen ziemlich gefährlichen Vampir ans Messer liefern, sonst killt er ihn. Aber das, was er jetzt machen muss… ich weiß nicht, ich denke, das ist noch viel gefährlicher.”


  “Er steckt richtig tief in der Vampirwelt drin?” Vanessas Augen waren noch größer als sonst.


  Ich nickte.


  “Und wir können gar nichts tun?”


  “Ich wüsste nicht, was. Ich habe absolut keine Ahnung.” Gedankenverloren sah ich aus dem Fenster. Nein, es gab wirklich keine Möglichkeit, Xander zu helfen. Er musste da durch, ob er wollte oder nicht.


  “Ich werde duschen, und dann mal bei Sam vorbeischauen.” Seufzend erhob ich mich. “Er würde durchdrehen, wenn er wüsste, wo ich gewesen bin. Diese Geheimniskrämerei geht mir mächtig gegen den Strich.”


  “Kann ich verstehen. Aber du solltest ihm die Wahrheit sagen. Du hast ein Recht darauf, dich zu treffen, mit wem du willst.”


  “Natürlich habe ich das. Ich will nur keinen Streit. Sam ist immer so… empfindlich.”


  “Er macht sich Sorgen.”


  “Dass du ihn mal in Schutz nehmen würdest.” Erstaunt warf ich ihr einen Blick zu, doch Vanessa zuckte nur die Schultern.


  “Ich versuche, deinen Freund zu mögen.” Sie lächelte. “Vielleicht magst du ja dann auch irgendwann mal meinen.”


  Wir grinsten uns an.


  


  Ich war nervös, als ich in die Straße einbog, die Sam mir genannt hatte. Alles war dunkel und nur wenige Menschen waren noch unterwegs. Eine bunte Leuchtreklame hing an einer der Häuserwände und von irgendwoher tönte eine Sirene laut und vernehmlich durch die Nacht.


  Ich zog meine Strickjacke enger um meine Schultern. Obwohl es nicht kalt war, fröstelte ich.


  Sam wusste nicht, dass ich kam.


  Ich hatte versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, doch er war nicht rangegangen.


  Und wenn ich ihn störte?


  Und Jona?


  Ich spürte wieder das kleine, fiese Stechen in meiner Magengegend. Ich hasste es, dass ich so auf sie reagierte. Ich kannte sie ja noch nicht einmal! War das normal?


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf.


  Natürlich war das nicht normal. Ich war gerade auf dem Weg in eine mir völlig fremden Wohnung, wo eine Vampirdame hauste, die mir möglicherweise gefährlich werden konnte, nur, um zu sehen, was mein unsterblicher Freund gerade machte.


  Das war doch verrückt. Und doch… ich konnte nicht anders. Ich wollte ihn sehen! Jetzt! Sofort!


  Unschlüssig blieb ich vor der Nummer 2213 stehen.


  Hier war es also.


  Es sah um einiges freundlicher aus, als das letzte Haus, in dem Sam zusammen mit Xander und Matt gewohnt hatte. Matt. Ich dachte fast täglich an den fröhlichen Halbvampir, der zum Spielball von Xanders Schwester Ashley geworden war und leider sein Leben verloren hatte.


  Einen Moment lang verharrte ich schweigend, dann richtete ich den Blick auf die Haustür. Sie war rot, so viel konnte ich im Schein der Laterne erkennen und acht Namen standen auf den einzelnen Klingelschildern.


  Wie hieß Jona noch einmal mit Nachnamen? Sam hatte ihn mir doch einmal genannt, doch ich hatte absolut keine Ahnung mehr.


  Gerade, als ich resigniert umkehren wollte, klingelte mein Handy.


  Sams Name leuchtete auf dem Display.


  “Hey, Engel, was ist los? Vermisst du mich?” Er lachte leise und mir wurde ganz warm. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken.


  “Hey. Natürlich vermisse ich dich. Wo bist du?” Ich räusperte mich. Sollte ich ihm sagen, dass gerade vor seiner Tür stand?


  “Ich bin Zuhause. Wollte gleich bei dir vorbeischauen. Bist du unterwegs?”


  “Hm.” Ich ließ den Blick über die Fassade des Hauses schweifen. In einigen Fenstern brannte Licht. Sam war nur wenige Meter von mir entfernt.


  “Ist alles in Ordnung?” Er klang mit einem Mal wieder ernst.


  “Ja… klar. Natürlich.”


  “Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.”


  “Nein!” Sam war viel zu schnell für mich. Ich würde es nie vor ihm zurück ins Wohnheim schaffen.


  “Lily, was ist los?” Ich konnte seine Anspannung förmlich durchs Telefon spüren.


  “Ich…” Ich gab mir einen Ruck. Sollte er mich doch für eine eifersüchtige, dumme Kuh halten. “Ich stehe vor deiner Tür.”


  “Du stehst wo?” Er klang ehrlich verblüfft.


  “Na, ich wollte mal sehen, wo du jetzt so wohnt”, fing ich sofort an, mich zu verteidigen.


  Stille.


  “Sam?” Mir war etwas mulmig zumute. Dachte er jetzt, dass ich ihn kontrollieren wollte? Tat ich nicht genau das? Nein, ich war nur neugierig. Das war alles.


  “Sam?”, wiederholte ich, noch eindringlicher, als zuvor.


  Im selben Moment öffnete sich die rote Haustür und da stand er: Sam.


  Ich ließ das Handy sinken, und wir sahen uns einfach nur an. Ich bekam eine Gänsehaut. Ein mühsam unterdrücktes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Sam lachte! Er lachte mich aus!


  “Du bist so süß.” Er breitete die Arme aus, und ich schmiegte mich nur allzu bereitwillig an seine Brust.


  “Bist du böse?”, murmelte ich in sein weiches Baumwollhemd hinein.


  “Wieso sollte ich? Ich freue mich.”


  Ich spürte seine Lippen auf meinen Haaren und sog begierig den Duft seines Körpers in meine Nase. Ich liebte diesen Kerl, ein unheimlich schönes Gefühl, was ich gegen nichts auf der Welt hätte eintauschen wollen.


  “Komm.” Er ließ mich los und griff nach meiner Hand. Doch bevor wir das Treppenhaus betraten, blieb er stehen, um mich zu küssen. Seine Lippen fühlten sich so wunderbar fest an, und ich unterdrückte den Impuls, mich an ihn zu pressen.


  Gemeinsam liefen wir die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt und als Sam sie aufstieß, standen wir geradewegs in einem rotgestrichenen Flur, der schon fast ein wenig pompös wirkte. Goldene Rahmen und Spiegel hingen an den Wänden, ein Kronleuchter spendete etwas Licht und wunderschönes, altes Parkett wies uns den Weg in die anliegenden Zimmer.


  “Das ist… beeindruckend”, sagte ich schließlich, als ich den ersten Eindruck erst einmal verdaut hatte.


  “Ja, Jona hat einen wirklich extravaganten Geschmack.” Sam lächelte.


  “Ist sie… da?” Ich sah mich um.


  Er schüttelte den Kopf.


  “Sie ist mal hier, mal dort. Ich habe keine Ahnung, wann sie zurückkommen wird.”


  Ich war enttäuscht. War ich nicht genau deswegen hier? Ich wollte sie sehen. Ich wollte wissen, mit wem Sam zusammenlebte, wenn er nicht bei mir war.


  “Enttäuscht?” Sam schien genau zu ahnen, was in mir vorging.


  “Nein… wieso?” Ich war wirklich eine schlechte Lügnerin.


  “Ach, Lily.” Ohne ein weiteres Wort zog er mich wieder an sich, und ich vergrub den Kopf an seiner Schulter.


  “Willst du sehen, wo ich meine Sachen habe? Es sieht diesmal etwas Netter aus, als beim letzten Mal.”


  Ich nickte nur.


  Er nahm mich mit durch eine imposante Flügeltür in ein Wohnzimmer, von dem aus eine weitere Tür in sein Zimmer führte.


  Das Wohnzimmer sah aus, als hätte Ludwig der XIV. persönlich dort gehaust. Eine goldbestickte Tapete zierte die Wände und eine anmutende Chaiselongue stand am Ende des Raumes, dessen Zentrum ein riesiger Flügel schmückte.


  Ich war ehrlich von den Socken.


  Sam lächelte still vor sich hin, während er mich hinter sich her zog. Wir passierten einen riesigen verschnörkelten Spiegel. Es war das erste Mal, dass ich bewusst hineinsah, um uns zu sehen. Sam und mich. Doch im Spiegel gab es kein ‘uns’. Es stimmte. Vampire hatten kein Spiegelbild. Diese Tatsache traf mich unvorbereitet hart. Betroffen starrte mir mein eigenes Ich entgegen. Meine dunklen Locken umspielten mein blasses Gesicht und meine vollen Lippen waren einige Millimeter breit geöffnet.


  Ich sah aus wie ein staunendes Kind.


  “Ja, so ist das”, sagte Sam leise.


  “Wieso hat sie all die Spiegel hier hängen?”, flüsterte ich.


  “Für sie sind es Bilder. Sie vergrößern den Raum, lassen ihn weitläufiger erscheinen. Für mich ist es… ungewohnt.”


  Ich nickte langsam, ohne den Blick von meinem eigenen Spiegelbild nehmen zu können. Sam stand direkt neben mir, doch der Platz war leer.


  Es fiel mir schwer, mich loszureißen.


  Ich spürte seine Hand in meiner und drückte sie.


  “Das Gute ist, dass ich noch jede Menge Bilder von früher hab. Und da ich ja nicht älter werde…” Er versuchte zu lächeln.


  “Ist doch egal. Das ist… nicht wichtig.” Endlich riss ich mich los und sah ihn an. Vorsichtig hob ich eine Hand und strich ihm über die Wange. “Ich brauche dich nicht im Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass du real bist.”


  Er schwieg.


  “Es ist egal”, wiederholte ich.


  “Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt”, sagte er leise.


  “Dann gewöhnen wir uns zusammen daran, in Ordnung?”


  Er nickte. “Das macht es leichter.”


  “Und jetzt will ich dein Zimmer sehen.” Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  “Ist gut. Komm.” Er stieß eine breite Flügeltür auf und trat zur Seite, um mich vorangehen zu lassen.


  Sams Zimmer war zwar weniger pompös, doch sehr stilvoll eingerichtet. Ein großes Bett stand vor dem riesigen Fenster. Die Wände waren in einem samtigen Blauton gestrichen und ein altertümlich aussehender Schreibtisch bildete einen schönen Kontrast zum Rest der Wohnung.


  “Wie lange lebt Jona schon hier?” Eigentlich kannte ich die Antwort schon.


  “Sehr lange.”


  Ich nickte. Das hatte ich mir schon gedacht.


  “Und du fühlst dich wohl?” Ich schielte zu dem Bett hinüber. Sam schlief nie, wozu also das Bett?


  Ohne mir zu antworten, schob er mich auf das riesige Teil zu und drückte mich sanft hinunter. Die Matratze federte herrlich unter meinem Gewicht, und ich spürte, wie ich augenblicklich müde wurde. Es war ja auch bereits kurz nach Mitternacht.


  “Ich liege hier sehr gerne und lese”, flüsterte Sam, während er sich neben mich setzte, ohne jedoch meine Hand loszulassen.


  Wie gebannt starrte ich in seine wunderschönen Augen.


  “Oder ich denke an dich, während draußen die Sonne scheint, und frage mich, was du wohl gerade so machst?” Er küsste mich auf die Stirn, und ich schloss seufzend die Augen.


  Seine Lippen liebkosten meine Wangen, meinen Mund, meinen Hals.


  “Und dann?” Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  “Dann warte ich darauf, dass es endlich dunkel wird und ich dich sehen kann.” Seine Hände schoben sich sanft unter mein Shirt.


  Ich stöhnte leise.


  Ruckartig zog er mich an sich, und ich spürte die ganze Leidenschaft, die von ihm ausging.


  Ich krallte meine Fingernägel in seinen Rücken und hörte, wie er leise meinen Namen flüsterte. Dann spürte ich ihn auch schon schwer auf mir, während sich in meinem Kopf alles zu drehen begann und ich mich endlich fallen lassen konnte. Nicht mehr denken. Es war nicht wichtig. Alles was zählte, war hier, bei mir, in diesem Raum.


  


  Verschwitzt lag ich auf dem seltsam altmodischen Bett und berührte sanft Sams Arm, den er um mich gelegt hatte. Ich kuschelte mich an ihn und spürte augenblicklich, wie er mich noch ein wenige enger an sich zog.


  Ich genoss es, wenn er das tat. Ich genoss es, mit ihm hier zu liegen, in dieser fremden Wohnung. Nur Sam und ich. Keine Jona. Wir musste keine Angst haben, dass Vanessa unerwartet hereingeplatzt kam oder meine Eltern oder Nelly. Es war schön. Es war einfach. Es war genau das, was ich wollte.


  “Es wäre schön, wenn es immer so unkompliziert wäre”, hörte ich Sam leise sagen.


  Konnte er etwa Gedanken lesen?


  “Ja.”


  “Nur du und ich.”


  Ich nickte und hob die Hand, um ihn sanft im Gesicht zu berühren. Zärtlich strich ich über seine raue Wange. Ich liebe das Gefühl seiner kühlen Haut unter meinen Fingern.


  “Lily und Sam.”


  “Das klingt schön.” Ich spürte ein Kribbeln, als er das sagte. Er fühlte sich toll an und es machte mich ganz verrückt. Lily und Sam.


  Abrupt drehte er sich auf die Seite und sah mich an. Sein markantes Gesicht schimmerte im Schein der Straßenlaterne, die in das Zimmer hineinleuchtete, ansonsten war es dunkel um uns herum.


  “Ich möchte genau das. Ich hab das immer gewollt, seit damals… seit du nach Parkerville gekommen bist.”


  Wie viel Zeit wir verloren hatten! Wieso nur hatte ich mir nicht früher eingestanden, was ich für Sam empfand? Wir hätten so viele Dinge erleben können, so viele Sachen, die nun nicht mehr möglich waren: In der Sonne sitzen, gemeinsame Familienabende, ein ganz normales Leben eben.


  Ich spürte, wie ich einen Kloß im Hals bekam.


  “Weinst du, Lily?” Er beugte sich zu mir vor, und ich schüttelte mühsam den Kopf.


  “Wir können das alles haben, mein Engel.” Er vergrub den Kopf an meinem Hals, und ich zog ihn an mich. “Du und ich, zusammen. So lange, wie es eben geht. Ja?”


  Ich konnte nichts sagen. So lange, wie es eben geht. Wie lange würde das sein? Zwei Jahre? Fünf Jahre? Vielleicht zehn?


  Ich krallte meine Finger in sein dichtes, dunkles Haar.


  Nichts war für die Ewigkeit.


  Oder vielleicht doch?


  


  


  


  


  


  


  


  


  7. KAPITEL


  


  


  


  Der Regen trommelte rhythmisch gegen die Scheibe des Schaufensters. Die Lichter der vorbeifahrenden Autos verschwammen vor meinen Augen, während ich angestrengt hinaus blickte. Mein Kopf war leer. Seit zwei Stunden saßen wir nun schon in der Bar, und ich hatte absolut keine Ahnung mehr, worüber wir noch reden sollten.


  Zum wiederholten Male fragte ich mich, wie ich mich von Vanessa dazu hatte überreden lassen können, mit ihr und ihren neuen Freunden etwas Trinken zu gehen?


  Sams Hand lag auf meinem Oberschenkel, und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Immer wieder warf er mir bedeutungsvolle Blicke zu, doch es war noch nicht einmal elf, und ich hatte keine Ahnung, unter welchem Vorwand wir uns verdrücken sollten.


  Thirsty saß mir gegenüber und erzählte etwas. Um was genau es ging, hatte ich bereits vor über einer Stunde vergessen. Doch es ging sicher um sein Lieblingsthema: Vampire. Bereits zu Beginn hatte er Sam und mir einen langen Vortrag darüber gehalten, wie intolerant wir Andersdenkenden doch waren. Keine Ahnung, wie er darauf gekommen war, doch er hielt Sam und mich eindeutig für Ignoranten, die weder an die Existenz von Schattenwesen, noch an die Sichtung irgendwelcher Ufos glaubten. Irgendwo an dieser Stelle war ich gedanklich dann ausgestiegen.


  Ich bewunderte Sam im Stillen. Er hatte sich tatsächlich auf eine Diskussion mit den beiden eingelassen, doch nun war auch er es Leid, weiterhin die Schilderung der beiden über sich ergehen zu lassen.


  “Wie könnt ihr euch eigentlich so sicher sein, dass Vampire wirklich existieren? Das ganze könnte auch ein riesiger PR-Gag sein. Dieser Unsterblichkeitskrempel verkauft sich schließlich unheimlich gut.”


  Ich horchte interessiert auf.


  Sam hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und sah abwechselnd von Bloody zu Thirsty. Frank und John.


  Ich grinste breit und spürte im selben Moment einen Tritt gegen mein Schienbein.


  “Au.”


  Vanessa sah mich vielsagend an.


  “Dass das von dir kommt, war ja klar.” Thirsty schüttelte missbilligend den Kopf. “Merkst du nicht, wie sehr ihr darauf gepolt werdet, nur zu glauben, was die Regierung euch weismachen will? Ihr seid doch alle fremdgesteuert, habt keine eigene Meinung.”


  “Aber ist das nicht gerade meine eigene Meinung, die ich vertrete? Sie ist nicht deine Meinung, aber vielleicht glaube ich tatsächlich nicht an diesen ganzen Vampirquatsch.” Sam verzog keine Miene, und ich biss mir in meinen Handrücken, um ein Lachen zu unterdrücken.


  Wieder landete ein Tritt gegen mein Schienbein.


  Vanessa sah mich ernst an, doch in ihren Augen konnte ich sehen, dass sie kurz davor war, zu platzen.


  Mike lächelte freundlich, sagte aber nichts. Er nahm noch ein Schluck von seinem Bier und wandte sich dann wieder Vanessa zu. Liebevoll suchten seine Augen ihren Blick und als er sie sanft auf die Wange küsste, sah sie so glücklich aus, dass mein Herz einen Sprung machte. Ich gönnte es ihr so sehr. Wie oft hatte ich mir gewünscht, dass sie jemanden finden würde, der sie genauso glücklich machte, wie Sam mich. Mit Mike schien sich dieser Wunsch erfüllt zu haben.


  “Ich denke, ihr könntet ebenso manipuliert worden sein, wie wir”, fuhr Sam da auch schon fort.


  “Ich muss auf die Toilette.” Noch bevor Thirsty antworten konnte, sprang ich auf und stolperte los. Es ging nicht mehr, gleich würde ich mir vor Lachen in die Hose machen.


  Vanessa folgte mir auf dem Fuß.


  “Das ist die Hölle, Van!”, platzte es aus mir heraus, noch bevor sich die Klotür hinter uns vollständig geschlossen hatte. Glücklicherweise waren wir allein in dem kleinen, schummerigen Raum.


  “Ich weiß und es tut mir leid.” Sie lachte laut los, und ich hielt mich am Waschbecken fest, um nicht umzufallen.


  “Der arme Sam!”


  “Er ist so tapfer, mein Held.” Ich wischte mir eine Träne von der Wange.


  “Die beiden sind so verbohrt. Ganz ehrlich, Lily, so sind wirklich nicht alle. Mike ist ganz anders. Er interessiert sich zwar für alles Übersinnliche, aber er rennt nicht durch die Gegend und will jeden belehren.” Vanessa stellte sich neben mich, und wir sahen uns in dem milchigen Spiegel an. Ihre Wangen waren zartrosa verfärbt und ihre Augen leuchteten. Sie sah glücklich aus und das freute mich.


  “Es ist ja auch nicht verkehrt daran zu glauben, nur die Art und Weise ist wirklich… anstrengend. Sie halten sich für solche Experten und rennen blind an den Tatsachen vorbei. Das ist so… amüsant.”


  Vanessa nickte. “Aber Mike ist nett, oder?”


  “Ja, Mike ist toll.”


  “Danke.” Sie grinste mich an.


  “Ich habe übrigens ein wenig recherchiert.”


  “Über was?”


  “Den Hunter.” Sie sah sich um und fuhr dann flüsternd fort: “Und Raphael.”


  “Was?”


  “Ich war neugierig. Es gibt tatsächlich ein paar einschlägige Seiten. Ich habe einen interessanten Blog gefunden. Dieser Raphael scheint echt ein übler Kerl zu sein.”


  “Was stand da?”, wisperte ich atemlos.


  “Soweit ich es verstanden habe, hat er sich ein regelrechtes Imperium aufgebaut. Unzählige Leute arbeiten für ihn, nicht nur Vampire.” Vanessa sprach so leise, dass ich die Worte fast von ihren Lippen ablesen musste.


  “Er handelt mit Antiquitäten, Rohstoffen, eigentlich allem, womit man Geld machen kann. Stell dir vor, es gibt Menschen, die sich freiwillig in seine Dienste stellen, angelockt durch die Aussicht, unsterblich zu werden.”


  Ich seufzte. Genau das hatte Xander mir auch erzählt.


  “Aber er sorgt wohl auch dafür, dass sich die Übergriffe in der Stadt in Grenzen halten, um die Menschen nicht misstrauisch zu machen. Niemand soll von ihrer Existenz erfahren.”


  “Deswegen hat er die Freiwilligen bei sich. Sie ernähren sich von ihnen.” Ich runzelte die Stirn, um nachzudenken. Wenn es stimmte, was Xander mir erzählt hatte, ging Raphaels Imperium wirklich langsam der Saft aus, seit Xander immer mehr von Raphaels nicht ganz so freiwilliger Lieferung verschwinden ließ. Die Vampire mussten sich wohl etwas anderes einfallen lassen. Nur was?


  “Und der Hunter…” Vanessa sah sich erneut um, doch wir waren noch immer allein. Leise Musik drang aus der Bar zu uns hinüber, sonst blieb alles ruhig. “Wenn ich es richtig verstanden habe, kämpft er nicht allein. Auch er hat Anhänger.”


  “Das verstehe ich nicht, ich dachte, man wird dazu geboren?”


  “Ja, das schon, aber so wie Bloody und Thirsty glühende Anhänger der Unsterblichkeit sind, gibt es auch ebensolche Kritiker. Und die haben sich quasi dem Hunter angeschlossen. Sie wollen die Vampire vernichten und das Gleichgewicht auf der Welt wiederherstellen.”


  “Und sie arbeiten mit dem Hunter zusammen?”


  “Der Hunter arbeitet mit niemandem zusammen. Wie du schon richtig meintest, er ist dazu geboren worden, aber er schätzt durchaus ihre Unterstützung. Sie kümmern sich um den Nachwuchs und da er ja nicht überall gleichzeitig sein kann, übernehmen sie auch Teile seiner Aufgaben.”


  “Dann könnte er es vielleicht doch mit Raphael aufnehmen”, überlegte ich leise.


  “Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir wissen, die Vampire haben nur eine wirkliche Schwäche: Ihren Blutrausch. Wenn sie beißen, verlieren sie die Kontrolle über ihre Sinne. Ansonsten sind sie wirklich sehr schwer zu vernichten.”


  “Ich habe wirklich Angst um Xander.” Betreten betrachtete ich die Spitzen meiner Schuhe. Sie waren schmutzig durch das nasse Wetter, doch das störte mich nicht besonders.


  Vanessa nickte. “Hoffentlich macht er keine Dummheiten.”


  Die Tür zur Toilette flog auf, und Sam starrte mit weitaufgerissenen Augen zu uns hinein.


  “Wenn ihr nicht gleich zurückkommt, weiß ich nicht, ob ich mich noch lange beherrschen kann, Mädels. Die beiden treiben mich in den Wahnsinn.”


  “Es tut mir leid.” Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Vanessa amüsiert aussah.


  “Du kannst noch viel lernen.” Sie grinste süffisant. “Und wer weiß, vielleicht glaubst du auch irgendwann mal an Vampire. Sei nicht so ignorant.”


  “Ich kann dich nicht ausstehen, Vanessa Mosby.” Er rümpfte die Nase.


  “Ebenfalls.” Damit ließ sie uns einfach stehen und rauschte an ihm vorbei aus der Toilette.


  Mitleidig sah ich ihn an.


  “So schlimm?”


  “Ganz ehrlich, ich finde es ja toll, wenn Menschen nicht verbohrt und engstirnig sind, aber die beiden spinnen total. Sie hören mir gar nicht zu. Ich könnte wahrscheinlich vor ihren Augen jemanden aussaugen und sie würden mich immer noch für einen Menschen halten, der einfach keinen Sinn für das Übernatürliche hat. Sie leben wirklich in ihrer ganz eigenen Welt.”


  “Oh, mein armer Kerl.” Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. “Du bist so tapfer.”


  “Du machst dich über mich lustig”, grummelte er.


  “Niemals.”


  “Du bist ein ganz gemeiner Mensch.”


  “Natürlich.” Ich küsste ihn sanft.


  


  Xander saß auf meinem Bett und starrte gedankenverloren in die Nacht hinaus.


  Er hatte kaum etwas gesagt, seit er vor einer geschlagenen Stunde an unsere Tür geklopft hatte, um mich zu besuchen.


  Ich war überrascht gewesen, schließlich hatten wir beschlossen, dass er mich nicht mehr im Wohnheim aufsuchen sollte, doch da Sam in dieser Nacht anderweitig unterwegs war, ließ ich ihn herein. Anderweitig. Das bedeutete, er war auf der Suche. Auf der Suche nach Nahrung. Ich wusste, dass es notwendig war, um ihn nicht irgendwann in einen Blutrausch verfallen zu lassen, doch es fiel mir schwer, daran zu denken. Deswegen wollte ich auch nicht wissen, wie er sich das Blut besorgte. Es war manchmal besser, nicht alle Geheimnisse zu kennen.


  Vanessa hatte ihn zunächst nur mit offenem Mund angestarrt, bis sie sich endlich dazu durchringen konnte, ihn zu begrüßen.


  Nun saß sie ihm gegenüber und warf mir immer wieder fragende Blicke zu.


  Ich zuckte die Schultern. Ich hatte absolut keine Ahnung, was los war.


  “Ist irgendwas passiert?”


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  “Können wir dir irgendwie helfen?”


  Wieder ein Kopfschütteln. Er konnte einen wirklich wahnsinnig machen!


  “Ich weiß nicht, irgendwas planen sie.” Er sah vielsagend zu Vanessa hinüber.


  “Sie weiß Bescheid. Ich musste es jemandem sagen.” Ich setzte mich zu ihm und griff nach seiner Hand. “Du weißt, dass wir uns gegenseitig vertrauen können.”


  Er nickte zögernd. “Sie sagen mir nicht, was sie planen. Murphy organisiert was. Aber er traut mir nicht. Er lässt mich auch gar nicht mehr zu Raphael. Eigentlich mache ich gar nichts mehr. Selbst die Freiwilligen hält er vor mir geheim. Es kann nicht mehr lange dauern, bis…” Er hob den Kopf und wir sahen uns an. “Ich glaube, er will mich loswerden.”


  “Was willst du tun?”


  “Ich werde morgen Abend abreisen. Der Hunter wartete auf mich.”


  “Ist das denn der richtige Zeitpunkt?”


  “Dieser Zeitpunkt ist genauso gut, wie jeder andere auch. Die Vampire, die für Raphael arbeiten, werden langsam unruhig. Sie haben Hunger, und Raphael befürchtet, sie könnten eigenständig auf die Jagd gehen, was natürlich unsere Tarnung gefährden würde. Das kann er sich nicht leisten. Dazu ist er zu dick im Geschäft. Er kann nicht einfach untertauchen und die Geschäfte anderen überlassen. Jedenfalls nicht, solange er es vermeiden kann.”


  “Bleib heute Nacht hier. Geh nicht zurück, das ist gefährlich. Fahr von hier aus zum Hunter, ok?” Ich drückte seine Hand.


  “Und Sam?”


  “Er ist unterwegs.” Ich biss mir auf die Lippen. Doch Sam würde niemanden töten, soviel wusste ich, er hatte Freunde, die ihm das nötige Blut besorgen konnten, doch allein der Gedanke ließ meinen Magen rebellieren. Vor morgen Abend würde ich ihn nicht wiedersehen.


  Xander nickte zögernd.


  “Sie werden dich hier nicht suchen.” Vanessa lächelte aufmunternd.


  “Nein, dazu bin ich dann doch zu unwichtig.” Ein verbitterter Zug umspielte seine Mundwinkel. “Ich habe wohl alles falsch gemacht, was man so falsch machen kann.”


  “Und wenn schon, du hast noch eine Ewigkeit Zeit, was aus deinem Leben zu machen.” Sie grinste breit.


  “Ach Vanessa, wie sehr habe ich deine Sprüche vermisst.” Er legte den Kopf schief und sah sie an.


  “Tja, du musstest ja unbedingt Cowboy spielen.” Sie erhob sich schwerfällig. “Ich werde euch zwei jetzt jedenfalls allein lassen. Mein Kerl wartet auf mich.” Sie grinste breit, als Xander fragend eine Augenbraue hochzog. “Ich bin eine begehrte Frau.”


  “Daran habe ich nie gezweifelt.” Er erwiderte ihr Grinsen und für einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, ob Vanessa rot geworden war. Doch sie ließ schnell ihre Haare über ihr Gesicht fallen und griff nach ihrer Tasche.


  “Wir sehen uns morgen. Pass auf dich auf, Xander.” Schnell beugte sie sich zu ihm hinunter und umarmte ihn.


  Dann fiel bereits die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Vorsorglich drehte ich den Schlüssel herum. Man konnte ja nie wissen…


  “Ich bin dir wirklich dankbar, Lily”, begann Xander, als ich mich ihm wieder zuwandte, doch ich hob energisch die Hand und winkte ab.


  “Das ist doch selbstverständlich.”


  “Nicht, nach allem, was passiert ist.”


  “Darüber reden wir nicht mehr.” Ich griff erneut nach seinen Händen und drückte sie.


  Seine dunklen Augen musterten mich niedergeschlagen.


  “Ich muss mit dir auch über etwas anderes reden”, begann ich zögernd. Das Thema brannte mir auf dem Herzen, doch ich war mir nicht sicher, wie ich es am besten zur Sprache bringen sollte. Würde Xander wütend werden? Ich musste es riskieren.


  “Was?”


  “Deine Mutter.”


  Er sog scharf die Luft ein. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal starr und teilnahmslos.


  “Sie vermisst dich. Sie macht sich Sorgen.”


  “Sie hat mich aus dem Haus gejagt.”


  “Wegen deines Vaters.”


  “Na und, hat sie keine eigene Meinung? Sie schämt sich für mich.”


  “Nein, Xander, sie… besucht dein Grab, sie weint. Sie klammert sich an jeden Strohhalm, der ihr sagt, dass es dir gut geht. Sie braucht dich.”


  “Woher willst du das wissen?” Er sah mich nicht an.


  “Weil ich sie gesehen habe. Ich habe mit ihr gesprochen.”


  “Sie vermisst mich?” Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  “Oh ja. Du solltest sie unbedingt besuchen, sobald das hier alles vorbei ist. Versprichst du mir das? Bitte, Xander.”


  “Ich werde darüber nachdenken, ok?”


  “Ok.” Ich lächelte ihn an.


  “Komm her.” Er breitete die Arme aus, und ich ließ es zu, dass er mich an sich zog. Einen kurzen Moment lang hatte ich ein schlechtes Gewissen, doch es war Xander. Er war mein Freund und er fühlte sich allein. Ich hatte ihn gern, war das denn so falsch?


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. KAPITEL


  


  


  


  Am Samstagabend saß ich auf meinem Bett und sah Vanessa dabei zu, wie sie abwechselnd in einen langen schwarzen Rock und eine enge Röhrenjeans schlüpfte.


  “Du bist keine wirkliche Hilfe, Lil.” Vorwurfsvoll sah sie mich an. “Wieso kommst du nicht einfach mit? Bitte! Frank und John sind auf Dauer wirklich anstrengend. Sie lassen Mike und mich nicht mal fünf Minuten allein. Bitte, komm mit.”


  Ich schüttelte den Kopf. Keine zehn Pferde würden mich noch einmal mit den beiden in ein und denselben Raum bringen. Das eine Mal war mehr als genug gewesen. Sam würde mir den Kopf abbeißen, wenn ich ihm das noch ein einziges Mal antun würde. Wahrscheinlich würde er mich schneller verlassen, als ich Luft holen konnte, und wie hätte ich ihm das auch verübeln sollen? Die beiden waren die reinsten Ekelpakete.


  “Was ist das denn eigentlich für eine Party?”


  “Ich habe keine Ahnung. Bloody hat furchtbar geheimnisvoll getan. In irgendeiner Fabrik oder so. Keine Ahnung. Auf jeden Fall sind sie ganz aufgeregt. Natürlich nur was für Eingeweihte” Sie zog bedeutungsschwanger die Augenbrauen hoch.


  “Mit echten Vampiren also?” Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Sie streckte mir die Zunge raus, doch ich sah, dass ihre Mundwinkel zuckten. Ich musste noch immer lachen, wenn ich nur daran dachte, wie Mikes Freunde Sam in die Mangel genommen hatten, um ihm lehrreiche Beiträge über echte Vampire zu halten. Mein Schienbein schimmerte noch immer ganz blau von den vielen kleinen Tritten, die Vanessa mir unter dem Tisch zugefügt hatte. Alles in allem, war es ein unterhaltsamer Abend gewesen, doch wiederholen wollte ich dieses Desaster unter keinen Umständen.


  “Und du gehst zu Sam?”, wechselte Vanessa das Thema, während sie den Rock in eine Ecke warf und erneut in die Jeans schlüpfte.


  Es war kurz vor neun Uhr. Mike würde jeden Augenblick da sein, um sie abzuholen, und ich musste mich auch langsam auf den Weg zu Jonas Appartement machen. Es grauste mir ein wenig davor, wenn ich daran dachte, dass ich sie heute Abend vielleicht kennenlernen würde. Sie, die Vampirdame aus einem längst vergangenen Jahrhundert, die in meiner Fantasie aussah wie eine Mischung aus Kate Beckinsale und Angelina Jolie, und die ausgerechnet mit meinem Freund zusammenlebte.


  “Ich werde es wohl wagen.” Ich erhob mich nur zögerlich.


  “Und Jona treffen?” Mitleidig sah Vanessa mich an.


  Ich nickte.


  “Ach, das schaffst du schon. Sam steht nur auf dich. Kein Grund also, eifersüchtig zu sein.”


  “Das sagt sich so leicht. Ich weiß ja auch, dass das völlig übertrieben ist, aber in meinem Kopf brauen sich die wüstesten Geschichten zusammen. Ich meine, sie ist eine Vampirlady. Sie ist sicherlich bildhübsch…”


  “Das bist du auch.”


  Ich zuckte die Schultern. “Sie bleibt es.”


  Vanessa schwieg vielsagend. Sie wusste, dass mich das Thema nicht los ließ, doch wir sprachen eigentlich nicht darüber. Was sollten wir auch sagen? Es war einfacher, die Tatsache zu verdrängen: Die Tatsache, dass ich älter werden würde und Sam für immer dreiundzwanzig blieb. Ebenso wie Xander, der nun bereits seit zwei Tagen unterwegs war, ohne, dass ich auch nur eine einzige Nachricht von ihm erhalten hatte.


  Sein Handy war ausgeschaltet, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo er überhaupt hingefahren war. Befand er sich überhaupt noch in den Vereinigten Staaten? Wer wusste das schon? Vielleicht war der Hunter ja auch für die ganze Welt zuständig. Ein echter Knochenjob.


  “Ich muss los.” Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und griff nach meiner Strickjacke. Die Abende wurden langsam kälter, der Herbst kam und bald würde das Semester wieder anfangen. Noch jedoch war der Campus angenehm leer.


  “Pass auf dich auf.”


  “Du auch.” Ich zog die Tür hinter mir ins Schloss und lief den Flur hinunter zum Treppenhaus. Würde Jona heute Abend tatsächlich Zuhause sein? Sam wusste es nicht. Er hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, zumindest hatte er das gesagt, doch aus irgendeinem Grund erwartete er sie heute Abend zurück.


  Ich warf einen Blick auf mein Handy. Das Display war leer.


  


  Das Haus sah genauso friedlich aus, wie bei meinem ersten Besuch. Es gab nur einen Unterschied, diesmal wusste ich, wo ich klingeln musste.


  Sam wartete bereits auf der Treppe auf mich.


  “Hey, mein Engel.” Er umarmte mich und gab mir zur Begrüßung einen langen Kuss auf den Mund.


  “Hey.” Ich genoss den Duft, der von ihm ausging und schmiegte mich an ihn. Der Stoff seines Hemdes kratzte dabei rau über meine Wange.


  “Jona ist noch nicht da, ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.”


  “Kommt sie noch?”


  “Ich weiß es nicht. Wie gesagt, sie meldet sich nicht bei mir an oder ab. Wir wohnen nur zusammen.”


  “Aber du meintest, die Chancen stünden gut.” Ich folgte ihm hinein in die Wohnung und schloss die schwere Eichentür hinter mir. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder betrübt sein sollte.


  “Ja, irgendwas ist los. Ich weiß nur nicht, was. Ich bin wohl nachlässig geworden.” Sam fuhr sich durch das dichte schwarze Haar und sah mich unschlüssig an.


  “Was meinst du?”


  “Keine Ahnung. Ich war wohl lange nicht mehr unter meinesgleichen. Ich hab nur vor einer Stunde zwei Vampire im Supermarkt belauscht. Sie haben von irgendeiner Blut-Party erzählt, die heute Abend steigt.”


  “Aha.” Blut-Party, das klang ja vielversprechend. Ich wollte mir darunter lieber nichts weiter vorstellen.


  “Ist ja auch egal. Magst du etwas trinken? Ich habe extra was für dich eingekauft.” Er grinste schief und wies auf die offene Flügeltür, die in sein Zimmer führte.


  “Du bist toll.” Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  “Du auch.” Er schlang die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Ich genoss es so sehr, in seiner Nähe zu sein.


  “Eine Vampirparty also, ja?”, flüsterte ich.


  “Sieht so aus”, hörte ich ihn murmeln.


  “Und was passiert bei so einer Party?”


  “Keine Ahnung, ich war noch nie bei so was.” Er zuckte fast unmerklich die Schultern. “Und ich will jetzt auch nicht darüber nachdenken. Ich halte nämlich gerade eine ganz tolle Frau in meinen Armen.”


  “Spinner.” Ich lächelte verlegen und ließ es zu, dass er meinen Hals küsste.


  Im selben Moment piepte mein Handy.


  “Nicht jetzt”, wisperte er.


  “Es könnte wichtig sein”, sagte ich unwillig.


  “Nein.”


  “Nur eine Sekunde, ok?” Ich löste mich widerstrebend von ihm und griff in meine Jackentasche. Xanders Name blinkte groß und breit auf meinem Display auf.


  Ich hörte, wie Sam nach Luft schnappte.


  Scheiße.


  “Lily!”


  “Ich…” Ich starrte auf das Display und dann zu Sam.


  “Ich habe dir gesagt”, setzte er an, doch ich ignorierte ihn gekonnt und rief die Nachricht ab, noch bevor er den Satz beendet hatte.


  Bleib heute Nacht Zuhause, geh nicht raus und lass auch Vanessa nirgendwo hin. Diese Nacht wird blutig.


  Verblüfft starrte ich auf die wenigen Zeilen, während ich gar nicht begriff, was Sam eigentlich gerade zu mir sagte.


  “Lily, ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten. Xander ist mit ganz üblen Typen unterwegs… was ist los?”


  Ich hielt ihm die Nachricht hin.


  “Ich muss zurück. Ich muss Vanessa aufhalten. Sie will auf irgendeine Party. Auf eine… Vampirparty.” Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Mir wurde schlecht.


  “Scheiße!” Auch Sam schien endlich zu begreifen.


  So schnell ich konnte tippte ich nur ein einziges Wort in mein Handy: WO?


  Doch es kam keine Antwort.


  “Komm.” Sam griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her aus der Wohnung.


  Schweigend rannten wir fast den gesamten Weg zurück zum Campus, und ich war froh, dass sich meine Konstitution in den letzten Wochen beachtlich verbessert hatte. Immer wieder drückte ich auf die Kurzwahltaste, doch Vanessa hob nicht ab.


  Als wir die Halle meines Wohnheims betraten, hielt Sam mich zurück.


  “Wieso hast du Kontakt mit ihm?”


  “Sam, das ist jetzt nicht wichtig!”


  “Für mich schon.” Ich sah, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Seine Hand umschloss fest den Ärmel meiner Jacke.


  Ich schüttelte ihn ab.


  “Lily, ich meine es Ernst. Wieso triffst du dich hinter meinem Rücken mit ihm?” Seine Stimme hallte durch das Treppenhaus, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  “Weil er mein Freund ist”, zischte ich.


  “Und deswegen belügst du mich?”


  “Ich belüge dich nicht.” Meine Stimme klang schwach. Ohne mich nach ihm umzusehen, hetzte ich die Stufen hinauf. Hoffentlich war sie noch da. Hoffentlich.


  Ich riss unsere Zimmertür auf und erstarrte.


  Sam prallte von hinten gegen meinen Rücken, und ich hielt mich stolpernd am Türrahmen fest.


  “Lily!”


  “Hi Mom, hi Dad”, krächzte ich, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.


  “Wir wollten dich…” Mein Vater verstummte, das Strahlen auf seinem Gesicht erlosch und wich einem Ausdruck schieren Entsetzens.


  “Sam?”


  “Hallo, Mr. Cooper.” Sam sah genauso bedröppelt drein, wie ich. Wie hatten wir nur so unvorsichtig werden können? Wir hatten nicht aufgepasst. Normalerweise hätte Sam sie bereits in der Halle wittern müssen, wenn wir uns nicht gestritten hätten. Und nun?


  Meine Mutter war weiß, wie eine Wand, doch bevor sie das Gleichgewicht verlor, war ich auch schon an ihrer Seite und half ihr, sich hinzusetzen.


  Mein Vater konnte den Blick nicht von seinem ehemaligen Arbeiter nehmen. Zwar hatte Sam sich seit seiner Verwandlung verändert, doch die beiden hatten so viele Stunden miteinander verbracht, dass mein Vater ihn wahrscheinlich sogar besser kannte, als ich.


  “Ich verstehe nicht…”, setzte er an.


  “Und wir haben jetzt auch gar keine Zeit, es zu erklären.” Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. “Habt ihr Vanessa gesehen?”


  Langsam schüttelte mein Dad den Kopf.


  Ein Rumpeln ließ mich herumfahren.


  “Lily, es ist etwas Schreckliches… Oh, hi Mrs. Cooper, Mr. Cooper. Sam!” Vanessas Haar war zerzaust, ihr Hemd zerrissen, doch sie war am Leben. Es ging ihr gut. Erleichtert umarmte ich sie.


  “Was ist hier los?”, wisperte sie mir ins Ohr.


  “Wir sind in meine Eltern gerannt. Wir wollten dich warnen.”


  “Zu spät.” Wir sahen uns an. “Mike und die anderen wollten unbedingt auf diese Party. Aber ich hatte ein ganz seltsames Gefühl, als wir an der Halle ankamen. Ich…” Ihre Stimme zitterte. “Ich erkenne… sie.” Sie sah unauffällig zu Sam hinüber, der uns aufmerksam lauschte und dabei geschickt dem fragenden Blick meines Vaters auswich. “Es waren so viele. Sie sind alle auch in die Halle gegangen. Ich habe gesagt, dass wir da nicht reingehen sollten, aber sie haben nur gelacht. Als Mike bei mir bleiben wollte, haben uns zwei angegriffen.” Sie sah an sich hinunter.


  “Wer hat dich angegriffen, Kind?”, fragte mein Vater fassungslos, doch sie beachtete ihn nicht weiter. “Es sind Dutzende, Lily. Ich konnte mich losreißen und bin sofort zurückgekommen. Aber sie haben Mike und die anderen. Es sind ganz viele… Menschen dort.”


  “Xander hat mir eine SMS geschickt.” Ich ignorierte gekonnt Sams Seufzen. “Ich weiß nicht, ob er und der Hunter schon auf dem Weg sind.” Ich sah meine Eltern an. Es würde ewig dauern, ihnen eine einigermaßen plausible Geschichte zu erzählen, doch jetzt hatte ich keine Zeit dafür.


  “Wir müssen zu der Halle.”


  “Das wäre Selbstmord”, sagte Sam kühl.


  “Wir rufen jetzt die Polizei. Wenn ihr angegriffen wurdet”, schaltete sich mein Vater ein.


  “Nein, Dad. Alles gut.” Ich winkte ab.


  “Was ich nicht verstehe… Sam.” Die Stimme meiner Mutter klang schwach. Für sie war Sam tot. Gestorben in den Ruinen der Hudson-Farm. Wie sollte sie auch begreifen, dass er nun plötzlich wieder vor ihr stand?


  “Mrs. Cooper, es tut mir leid. Wir haben jetzt leider gerade keine Zeit, Ihnen das zu erklären.” Sam versuchte zu lächeln.


  Und wie sollte ich es ihr später plausibel machen?


  “Aber du bist nicht mehr am Leben.” Mein Vater machte einen Schritt auf ihn zu.


  Sam und er sahen sich an.


  “So ganz stimmt das nicht.”


  “Du siehst so anderes aus.”


  “Können wir bitte erst einmal meinen Freund retten?” Vanessas Stimme klang ungewöhnlich schrill, und ich spürte die Panik, die von ihr ausging.


  Ich nickte. “Das ist jetzt das wichtigste! Mom, Dad, wir erklären euch das später. Bleibt bitte hier. Verlasst nicht das Zimmer. Wir müssen etwas erledigen.”


  “Du bleibst schön hier, Fräulein. Da draußen geht es anscheinend nicht mit rechten Dingen zu. Du wirst dich nirgendwo angreifen lassen.” Mein Vater griff nach meinem Arm und hielt mich fest.


  “Dad! Lass mich los.” Ich schüttelte ihn ab. Mein Handy piepte erneut. Es war Xander.


  Wir sind auf dem Weg. Sei bitte vorsichtig. xxx Ich hörte Sam schnauben.


  “Xander braucht unsere Hilfe.” Ich sah meinen Vater flehend an.


  “Xander?”


  “Aber nicht der Carter-Junge, oder?”, fragte meine Mutter tonlos. “Der, der bei einem Unfall ums Leben gekommen ist…”


  Ich antwortete nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Wie sollte ich den beiden jemals verdeutlich, was passiert war? Wahrscheinlich würden sie mich in eine geschlossene Klinik einliefern lassen. Begründung: Liliane Cooper hängt mit Untoten rum.


  “Wir müssen los!”, drängte Vanessa.


  Ich nickte. “Wir sind bald zurück, und dann erfahrt ihr alles. Wirklich. Sam?” Ich berührte ihn sanft am Arm. “Kommst du?”


  Er nickte unwillig.


  Ich konnte erkennen, dass er froh war, das Zimmer verlassen zu können. Das Zusammentreffen mit meinen Eltern schien ihn noch mehr mitzunehmen, als die Tatsache, dass Xander und ich Kontakt zueinander hatten.


  Gemeinsam traten wir in den Flur hinaus, und ich zog die Tür fest hinter mir ins Schloss.


  “Scheiße.” Ich atmete ein paarmal tief ein und aus.


  “Was machen wir jetzt?”


  “Wir müssen zur Fabrik.” Vanessas Stimme bebte.


  “Und was sollen wir dort tun? Geradewegs in eine Horde Vampire rennen und uns umbringen lassen?”, fragte Sam gereizt.


  “Pst.” Ich blickte mich misstrauisch um. Zwar waren noch Semesterferien, doch der ein oder andere hatte bereits wieder sein Zimmer bezogen. “Lasst uns nach draußen gehen. Ich rufe Xander an.”


  “Natürlich.” Sam sah mich nicht an.


  “Sam. Nicht jetzt.” Ich nahm mein Handy in die Hand und lief die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Zu meiner Erleichterung folgte er mir, wenn auch nicht ganz so enthusiastisch, wie es mir vielleicht gewünscht hätte.


  Die Nacht war frisch, und ich fröstelte unwillkürlich, als wir in den Hof hinaus traten. Vanessa stand neben mir und knete nervös ihre Hände.


  “Was ist das für eine Party?”


  “Das versuche ich jetzt herauszufinden. Xander hatte erwähnt, dass Raphael etwas plant, ich hatte nur keine Ahnung…”


  “Raphael?” Ihre Augen wurden groß.


  “Ja, er steckt wohl dahinter”, fügte ich hinzu.


  “Und für so was arbeitet Xander”, sagte Sam tonlos.


  “Nicht freiwillig.” Ich schoss einen wütenden Blick in seine Richtung, doch er ignorierte mich gekonnt. Manchmal benahm er sich wirklich wie ein kleines, bockiges Kind.


  Es klingelte einmal, zweimal, dann nahm Xander zu meiner Erleichterung ab.


  “Lily? Geht es dir gut?” Xander klang atemlos.


  “Lily? Geht es dir gut?”, äffte Sam ihn leise nach.


  Ich sah ihn böse an und wandte ihm dann den Rücken zu.


  “Xander, hör zu. Vanessas Freunde sind in der Halle. Wir müssen sie daraus holen. Kannst du mir sagen, was genau da los ist?”


  “Ihr dürft auf gar keinen Fall dorthin gehen! Raphael plant diese Feier wohl schon seit Monaten. Sie gaukeln den Leuten vor, dass das alles nur ein riesengroßer Spaß wäre, aber in Wirklichkeit wollen sie frisches Blut.”


  “Wieso hast du mir das nicht schon früher gesagt?”


  “Weil ich ihre konkreten Pläne auch erst seit heute kenne. Ich wusste, dass irgendetwas im Busch ist, aber damit habe ich nicht gerechnet. Sie lehnen sich weit aus dem Fenster, die Leute in ihre Fabrik zu locken. Wenn auch nur einer überlebt und das Versteck verrät…”


  “Du meinst also, sie werden alle töten?”, flüsterte ich so leise, dass Vanessa mich nicht hören konnte.


  “Ja, genau das meine ich. Bitte, bleib weg von dort. Wir sind bald da. Der Hunter hat Verstärkung geordert. Aber ihr dürft dort nicht hingehen, Lily. Es ist zu gefährlich.”


  “Aber auch für dich.”


  “Das ist meine eigene schuld.”


  Ich seufzte.


  “Hör zu, ich muss aufhören. Ich melde mich wieder. Geh nach Hause. Warte dort. Ich bitte dich.” Es tutete, dann war die Leitung auch schon tot.


  “Wir können nichts machen.” Ich drehte mich zu den anderen beiden um, die mich ungeduldig ansahen.


  “Das ist nicht dein Ernst!” Vanessa stemmte wütend die Hände in die Hüften. “Ich warte doch nicht ab und gucke zu, wie sie Mike umbringen.”


  Ich schüttelte den Kopf. “Ich verstehe dich… ich… aber es sind zu viele.”


  “Das ist mir herzlich egal.” Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen.


  “Xander ist auf dem Weg. Er bringt Verstärkung mit.”


  “Ja, und bis sie da sind, haben die Bestien längst Hackfleisch aus meinem Freund gemacht. Lily, ernsthaft, würdest du Sam dort zurücklassen?” Sie sah abwechselnd von ihm zu mir.


  “Nein, niemals.” Ich sah ihn nicht an.


  “Dann verstehst du, dass ich nicht einfach abwarten kann.”


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, war sie auch schon in der Dunkelheit verschwunden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  9. KAPITEL


  


  


  


  Die Fabrik lag verlassen in der Stille der Nacht.


  Es war kaum unvorstellbar, dass sich gerade etwas Grausames im Innern der Halle abspielte. War dort wirklich eine Horde durstiger Vampire dabei, willenlosen Menschen das Blut auszusaugen?


  Ich zitterte und schlang die Arme um meine Schultern, als wir in der Straße stehenblieben, in der ich erst vor wenigen Wochen von Xander gerettet worden war.


  Hoffentlich waren wir noch nicht zu spät!


  “Wir haben keine Waffen, wir haben keine Mittel, um zu kämpfen, nicht gegen so viele Vampire.” Sam sprach leise.


  “Nein, das nicht. Aber du bist einer von ihnen. Du kannst reingehen und sie suchen.” Vanessa ließ den Eingang nicht aus den Augen. Zwei dunkle Gestalten standen neben der Tür und schienen sie regelrecht zu bewachen. Passten sie auf, damit kein Mensch ihnen entwischte?


  “Ich soll euch hier allein lassen?”


  “Wir passen schon auf. Bitte, hol Mike daraus!”


  “Ich kann nicht…”


  “Wen haben wir denn da?”


  Erschrocken fuhren wir herum.


  “Nachzügler?” Der Vampir war groß und kräftig. Er trug einen Anzug und seine weißen Zähne blitzten im Schein der Laterne, als er uns lächelnd musterte.


  “Hey du, die Party hat schon angefangen.” Sein Blick blieb an Sam hängen. “Ihr seid spät. Du solltest deine ‘Freunde’ reinbringen.”


  Sam nickte. “Das hatte ich gerade vor.” Er griff nach meinem Arm und zog auch Vanessa an sich.


  Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Wir saßen in der Falle. Was sollten wir tun?


  Zögernd stolperten wir auf den Eingang zu, während der Vampir uns nur allzu bereitwillig folgte.


  “Kennen wir uns eigentlich?” Sein Ton war plauderhaft, als er neben Sam aufschloss und den beiden Wachen zunickte.


  Die beiden traten augenblicklich zur Seite und ließen uns eintreten.


  “Ich bin Sam. Ich hab erst… spät hiervon erfahren.” Sam erwiderte seinen Blick fest.


  “Na, besser spät, als nie. Das wird ein schönes Fest.” Der Vampir grinste breit. “Raphaels Feste sind legendär. Ich bin übrigens Malcom.” Er streckte die Hand aus und Sam ließ mich widerstrebend los, um sie zu schütteln.


  Wir betraten die menschenleere Halle, und ich sah mich überrascht um. Wo war die Party?


  “Ich dachte, ich bring Raphael was Schönes mit.” Sam zwang sich zu einem Lächeln und sah beschwörend von Vanessa zu mir. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  “Immer eine gute Idee. Also dann, runter mit euch. Es geht bald los.” Malcom zwinkerte Sam noch einmal zu und wies auf die Treppe, die in den Keller hinunter führte.


  Leise Musik drang an mein Ohr, und als wir zögernd die Stufen hinunterstiegen, konnte ich das unstete Blinken von Discolicht erkennen. Feierten die da unten tatsächlich eine Party? Und was hieß: ‘Es geht bald los’? Worauf warteten sie?


  “Sie haben noch nicht angefangen”, raunte Sam mir zu. “Es sind noch keine Schreie zu hören, und ich kann kein frisches Blut riechen.”


  “Wie beruhigend.”


  Unentschlossen betraten wir das Kellergewölbe. Nein, es war kein Gewölbe, es war ein Labyrinth. Überall hingen Lichter an den Wänden, die Musik wurde lauter, und ich sah, wie sich Menschen und Vampire lachend dicht beieinander drängten. Sie hatten keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebten. Geheime Partys waren momentan schwer angesagt und je ungewöhnlicher die Kulisse, desto mehr Leute wollten dabei sein. Hier waren tatsächlich dutzende und sie alle würden in dieser Nacht sterben.


  “Ich bin dafür, wir suchen Mike und die anderen und verziehen uns möglichst schnell wieder.” Sam hatte nur so laut gesprochen, dass wir es hören konnten.


  “Und was ist mit den anderen… Menschen?” Ich hatte einen Kloß im Hals.


  “Lily, wir können sie nicht retten. Wir sind zu dritt. Was willst du machen? Hier unten wimmelt es nur so vor Vampiren. Nein, das ist die Aufgabe des Hunters.”


  Ich nickte widerwillig. Mein Herz raste vor Angst, und ich griff unwillkürlich nach Sams Hand. Er umfasste sie fest und zog mich an sich.


  “Ich beschütze dich, hab keine Angst.”


  “Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe.”


  “Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir hier wieder heil rauskommen.”


  Ich nickte erneut.


  “Lasst uns Mike finden”, wisperte Vanessa.


  Wir fassten uns ebenfalls an den Händen und schoben uns durch die engen Gänge an den tanzenden Leuten vorbei. Wie ahnungslos sie waren! Es musste doch eine Möglichkeit geben, sie zu warnen. Nur wie?


  Ich konnte sehen, dass die Vampire sich gut aufgestellt hatten. Es gab keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen.


  “Kannst du ihn sehen?”, rief ich Sam ins Ohr.


  “Nein, ich glaube, er ist nicht hier. Vanessa, du meintest du, dass die Wachen euch angegriffen haben. Kann es sein, dass sie ihn weggesperrt haben, damit er die anderen Leute nicht gegen sie aufhetzt?”


  “Das ist möglich!” Sie blieb abrupt stehen. “Was machen wir denn nur jetzt?”


  “Wir müssen noch einmal zurück, zum Eingang, dort, wo die Tunnel sich gabeln. Vielleicht haben sie ihn da untergebracht.”


  Ich schluckte schwer. Der andere Tunnel. Seine Öffnung lag dunkel und verlassen neben dem Eingang. Wer wusste schon, wo er uns hinführen würde? Vielleicht sogar direkt zu Raphael? Raphael, das Kind. Und Murphy, der Grausame. Doch es ging hier um Mike, um Vanessas Mike. Wir hatten keine andere Wahl. Niemals würde ich sie im Stich lassen.


  Unauffällig schoben wir uns durch die Menge auf das Entree zu. Ein DJ stand auf einem Podest und schwenkte jubelnd etwas Dunkles über seinem Kopf. Die Menge johlte. Niemand schien uns besonders viel Beachtung zu schenken.


  Sam hielt noch immer meine Hand, und als wir in den Gang hineintraten, bekam ich das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit endlich wieder etwas Luft. Ein leichter Windhauch wehte mir entgegen, und ich sog begierig die frische Brise in meine Lungen. Die Luft in dem Partygewölbe war abgestanden und alt.


  “Hat Xander irgendetwas angedeutet, was hier unten gemacht wird?” Sams Stimme klang ungewöhnlich laut.


  “Ich weiß nur, dass Raphael von hier aus tagsüber alle Geschäfte überwacht. Die Tunnel bieten ihm Schutz. Und sie halten die Freiwilligen hier unten.” Meine Worte bebten vor Aufregung.


  “Freiwillige?”


  “Menschen, die sich verwandeln lassen wollen und sich zur Verfügung stellen…”


  “Ich kenne solche Leute. Ich habe sie gesehen”, schnitt Sam mir angewidert den Satz ab.


  Ich fragte nicht weiter nach. Ich wollte nicht wissen, woher Sam sie kannte.


  “Lasst uns gehen.”


  Es war wirklich stockdunkel. Natürlich, Vampire hatten gute Augen. Sie brauchten kein Licht, um sich zurecht zu finden. Ich spürte wie die Nässe langsam in meine Schuhe kroch. Wo waren wir hier? Waren das Abwasserkanäle? Oder Fluchttunnel der Stadt? Ich hatte keine Ahnung. Fast mein ganzes Leben lang lebte ich nun schon in New York, doch kannte ich die Stadt eigentlich überhaupt?


  Der Partylärm wurde allmählich leiser, je weiter wir voranschritten. Zu meiner Verwunderung, schien der Tunnel nahezu leer zu sein. Niemand stellte sich uns in den Weg, doch das Gefühl war alles andere als beunruhigend. Es fühlte sich falsch an. War das womöglich eine Falle?


  “Da hinten wird der Tunnel breiter”, wisperte Sam.


  Jetzt sah ich es auch. Ein Licht. Es wurde allmählich heller. Ich konnte sogar schon fast meine Hände wiedersehen. Wo nur würde uns der Gang hinführen?


  Meine Füße waren mittlerweile klatschnass und eiskalt. Auch die Wände waren feucht. Besonders komfortabel war es hier unten nicht. Kein Wunder, dass Raphael sich normalerweise in seinem Appartement aufhielt. Doch wie hielten die Freiwilligen das aus? Und wo waren sie? Hielten sie das für normal? Oder hatte ich nur keine Vorstellung, von dem, was wirklich hier unten passierte?


  Der Gang wurde breiter, bis wir schließlich vor einer rostigen Eisentür zum Stehen kamen.


  “Und was jetzt?” Vanessa drückte nervös meine Hand, und ich unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  “Wir sehen uns an, was dahinter ist”, sagte Sam tonlos.


  Ich spürte, dass ihm die ganze Situation ebenso wenig gefiel wie uns. Doch was hatten wir für eine Wahl?


  Ich warf einen Blick zurück in den dunklen Tunnel. Die Musik war von hier aus überhaupt nicht mehr zu hören. Es war kaum vorstellbar, dass nur wenige Meter von uns entfernt, dutzende Menschen ihre Körper zu lauter Rhythmen bewegten, ohne zu wissen, welch dunkle Geheimnisse diese unterirdischen Gänge verbargen.


  Sam griff nach dem Türknopf und zu unserer Überraschung ließ er sich ganz einfach öffnen.


  Mit offenem Mund starrten wir in das Szenario hinter der Tür.


  Der Raum war größer als ich gedacht hatte. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, vielleicht einen dunklen Kellerraum, vielleicht einen weiteren Gang, aber nicht das: Die Wände waren goldfarben und Rot gestrichen. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden. Kleine Lampen erhellten das Interieur, was aus einer Chaiselongue und dicken plüschigen Sesseln bestand. Ein Bar rundete den Anblick ab. Es sah fast gemütlich aus, wären dort nicht die unzähligen Ketten gewesen, die lose von der Decke baumelten.


  Zu meinem Entsetzen hing an einer von ihnen Mike. Kraftlos schaukelte sein Kopf auf seinen Schultern. Er hatte uns noch nicht bemerkt. War er ohnmächtig oder war bereits schlimmeres mit ihm passiert?


  Ich schluckte schwer.


  Vanessa unterdrückte einen Schrei.


  “Kann ich euch helfen?”


  Jetzt erst bemerkte ich den Vampir mit der Nickelbrille. Mein Magen machte einen Satz. Es war Murphy, die rechte Hand Raphaels. Murphy, der Grausame.


  Ich verpasste Sam einen Stoß.


  “Er ist gefährlich. Wahnsinnig gefährlich.” Mir blieben die Worte regelrecht im Halse stecken.


  “Wir wollten uns mal umsehen.” Sam versuchte, die Ruhe zu bewahren.


  “Neu hier?” Murphy trat interessiert auf ihn zu und musterte ihn über den Rand seiner Brille.


  “Gerade angekommen.” Er erwiderte seinen Blick fest.


  “Und gleich Geschenke mitgebracht?” Murphys Blick verharrte einige Sekunden lang auf mir. Hatte er mich erkannt?


  Ich senkte unvermittelt den Blick.


  “Wie sich das gehört.” Sam zwang sich zu einem Lächeln.


  “Gut, gut. Raphael bereitet sich gerade für seinen großen Moment vor. Die dumme Meute wartet schon auf ihn. Die werden Augen machen.” Murphy lachte in sich hinein.


  Sam warf mir einen fragenden Blick zu.


  Ich tat, als würde ich husten.


  “Ein Kind. Er ist ein Kind.”


  “Darf ich mich umsehen?”, fragte Sam.


  “Natürlich. Für gewöhnlich darf allerdings niemand in die privaten Gemächer, aber heute ist ein Festtag. Da wollen wir mal nicht so sein.”


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Murphy Sam nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ. Vanessa und ich schienen ihm vollkommen egal zu sein. Irgendetwas faszinierte ihn an Sam. Ich war mir nur nicht sicher, ob er ihm seine Rolle auch wirklich abnahm. War er dazu nicht zu intelligent? War es nicht ganz offensichtlich, dass wir uns nicht nur versehentlich hierher verlaufen hatten? Oder überschätzte ich diesen eitlen Vampir? Er sah in Vanessa und mir keine Gefahr. Wahrscheinlich würde er uns schneller kalt machen können, als ich blinzeln konnte. Kein besonders schöner Gedanke.


  Doch vielleicht hatte ihm ja das viele frische Blut hier unten das Hirn vernebelt.


  “Raphael empfängt normalerweise keine Fremden”, fuhr er fort, während er Sam weiterhin nicht aus den Augen ließ.


  Ich sah zu Mike hinüber. Glücklicherweise schien er zu mitgenommen zu sein, um uns zu erkennen. Ein falsches Wort von seiner Seite aus, könnte uns von einer Sekunde zur anderen gänzlich enttarnen.


  “Ich habe schon viel von ihm gehört. Sein Ruf eilt ihm auch über die Landesgrenzen hinweg hinaus.” Sam fuhr mit der Hand über die Lehne der Chaiselongue und machte einige Schritte in den Raum hinein.


  “Wo kommen Sie her?”, fragte Murphy interessiert.


  “Mal hierher, mal dorther. Ich bin auf der Jagd.” Sam wandte den Kopf und musterte Murphy. Er sah überlegen aus und für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob ich ihn eigentlich wirklich kannte?


  “Auf der Jagd?” Interessiert nahm Murphy die Brille ab.


  “Der Hunter. Er steht auf meiner Liste.”


  “Oh, eine Liste.” Murphy grinste versonnen. “Sie sind ein Kopfgeldjäger?”


  “Ich arbeite für diverse Auftraggeber”, sagte Sam ausweichend.


  “Erstklassig. Der Hunter würde mich auch interessieren.”


  “Er hat meine Cousine auf dem Gewissen. Familie eben.” Sam zuckte die Schultern. Er wirkte kühl, fast ein wenig distanziert.


  Murphy nickte verständnisvoll.


  Schaudernd dachte ich an Ashley.


  “Und die hier?” Murphy deutete auf Vanessa und mich.


  “Hab ich draußen gefunden.” Sam grinste breit.


  Vanessas Augen waren tellergroß, als sie mich ansah. Sie zitterte unkontrolliert, und ich versuchte sie, durch das Drücken ihrer Hand zu beruhigen. Doch wie sollte ich das tun, wenn ich selbst vor Angst wie gelähmt war? Wir saßen in der Falle. Wie sollten wir hier jemals wieder herauskommen, wenn Murphy uns den Weg versperrte?


  “Die Lockige find ich ganz nett.” Murphy machte einen Schritt auf mich zu. Seine kalten Finger strichen über mein Gesicht.


  “Aber die sind beide für Raphael”, sagte Sam entschieden.


  “Ja, ich würde sie ihm ganz sicher nicht wegnehmen. Man sollte sich nicht mit ihm anlegen. So viel Ärger sind die beiden ganz sicher nicht wert, wo wir vorne ja eh genug für alle haben.”


  “Wann geht es denn los?”


  “Mitternacht. Ganz klassisch eben. Manchmal erfüllen wir eben doch gerne Erwartungen.”


  “Also in zehn Minuten.” Sam klang unbeteiligt, doch ich sah, wie es hinter seiner Stirn ratterte.


  “Wir sollten vorgehen, wenn wir das Spektakel nicht verpassen wollen.”


  “Was ich nicht verstehe, wie oft finden diese Partys eigentlich statt?” Sam versuchte Zeit zu schinden.


  “Nie. Das ist das erste Mal. Normalerweise arbeiten wir mit Freiwilligen. Daran mangelte es uns bisher eigentlich auch nie. In letzter Zeit sind aber unverhältnismäßig viele verschwunden.” Murphy machte eine Pause, und ich musste an Xander denken. Er hatte sie befreit. Er hatte ihr Leben gerettet, doch um welchen Preis?


  Hatte Murphy ihn im Verdacht?


  “Unsere Leute sind ausgetrocknet. Wir müssen sie davon abhalten, die Menschen auf der Straße anzugreifen, das ist zu gefährlich. Das fällt auf und macht sie nur unnötig auf uns aufmerksam. Aber eine Party, die außer Kontrolle gerät… ein tragischer Unfall.” Murphy lachte boshaft. “Davon liest man doch ständig in der Zeitung. Niemand würde auf die Idee kommen, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte.”


  Ich spürte wie meine Knie weich wurden. Alles war bis ins kleinste Detail geplant. Niemand würde Verdacht schöpfen. Die Vorstellung war grausam.


  Ein lauter Schrei hallte mit einem Mal zu uns hinüber.


  “Was ist da los?” Murphy trat auf die Metalltür zu und öffnete sie, um einen Blick in den Tunnel hinein zu werfen.


  “Vielleicht fangen sie früher an?” Sam trat neben ihn und warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  “Nein, das kann nicht sein. Das ist… falsch.” Murphy sah auf die große imposante Uhr über dem Eingang. Es war fünf vor zwölf.


  Wieder waren Schreie zu hören, diesmal lauter.


  Vanessa sah mich an. Ihre Lippen formten Xanders Namen, und ich zuckte unauffällig die Schultern.


  “Wir müssen Alarm schlagen. Dort vorne ist irgendetwas außer Kontrolle gelaufen!” Murphy sah sich um. “Wir müssen Raphael retten!”


  “Wo fangen wir an?” Sam trat unschlüssig von einem Bein auf das andere.


  “Lasst die Gefangenen hier, wir müssen in die Tunnel.”


  “In Ordnung, ich nehme den linken, Sie den rechten.” Sam nickte, doch seine Augen suchten meinen Blick. Doch noch ehe er mir etwas zuflüstern konnte, flog eine weitere Tür auf und vor uns stand ein Kind, nicht älter als zehn oder elf Jahre alt. Zumindest optisch. Ein kleiner, blonder Junge mit großen blauen Augen und einer Stupsnase.


  Raphael.


  “Wir werden angegriffen, Murphy. Der Hunter, er ist hier.”


  “Wir werden sofort sämtliche Sicherheitsmaßnamen ergreifen, Meister.” Murphy senkte den Blick.


  “Wer ist das?” Raphael sah von Sam zu Vanessa und dann zu mir.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  “Ein Kopfgeldjäger, Meister. Er will den Hunter.” Murphy hob den Kopf. “Holen Sie sich den Hunter. Vernichten Sie ihn. Jetzt.”


  Sam nickte langsam.


  “Und die?” Der Junge starrte mich mit unverhohlenem Hunger an.


  “Später, Meister. Erst müssen wir Sie in Sicherheit bringen.”


  Drei weitere Vampire erschienen in dem roten Salon. Es wurden immer mehr. Unsere Chance auf Flucht war nur noch minimal. Hatte sie überhaupt jemals bestanden?


  Der Lärm wurde allmählich lauter. Sie kamen näher.


  “Sie greifen unseresgleichen an. Sie haben Larry und Tina getötet und noch viele mehr. Es sind sechs Mann. Xander ist bei ihnen”, informierte ein schlaksig aussehender Vampir mit roten Haaren den kleinen Jungen.


  Wie gebannt starrte ich ihn an. Er sah aus, wie aus einer Werbung für Bonbons. Süß, klein, charmant. Mein Blick klebte regelrecht an ihm. Etwas Hypnotisches ging von ihm aus.


  “Ich habe gewusst, dass er ein Verräter ist”, triumphierte Murphy. “Wir hätten ihn in Stücke reißen sollen.”


  “Das wissen wir noch nicht”, fuhr Raphael ihn an. “Das klären wir später. Lasst uns gehen.” Raphaels Stimme klang fest, voluminöser, als die eines Kindes.


  Im selben Moment krachte es auch schon, und ich sah einen Lichtkegel direkt auf uns zu schießen.


  Instinktiv duckte ich mich.


  “Sie sind hier.”


  “Raphael!”, donnerte da auch schon die Stimme des Hunters. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung gehabt hatte: Groß, muskulös, voller Kraft. Doch hatte er gegen so viele Vampire überhaupt eine Chance?


  “Du entkommst mir nicht.”


  “Das werden wir ja sehen!” Der kleine Junge bewegte sich so schnell, dass mir ganz schwindlig wurde. Seine drei Wächter folgten ihm. Er schlug einen Haken in der Luft und landete dann wieder auf dem Boden.


  “Ich kenne mich hier um einiges besser aus als du, Hunter. Das ist mein Reich. Du hast hier nichts zu suchen.”


  “Das war die längste Zeit über dein Reich, Raphael.” Zwei weitere Männer tauchten hinter dem Hunter auf. Einer von ihnen war Xander. Als er mich entdeckte, riss er erschrocken die Augen auf.


  Ich schüttelte bloß den Kopf. Niemand sollte wissen, dass wir uns kannten.


  Im selben Moment sprangen zwei weitere Vampire aus ihrem Versteck. Wo kamen sie nur alle her? Ich hatte sie nicht gesehen.


  Sam zog mich zur Seite und griff nach Vanessas Arm. Wir stolperten aus dem Weg und gingen zu Boden, als sich fünf Vampire gleichzeitig auf den Hunter stürzten.


  Ich sah, wie Murphy sich schützend vor den kleinen Jungen stellte und ihm den Weg zum Notausgang sicherte.


  Xander spurtete auf ihn zu. Ich schloss die Augen.


  “Wir müssen Mike losmachen!” Vanessas Stimme drang an mein Ohr. “Er hängt da völlig ungeschützt. Sie werden ihn töten!”


  “Aber wie?”


  “Die Ketten. Sam, du kannst sie doch sicher lösen. Du bist stark!” Ich hörte die Panik in ihren Sätzen.


  Sam sprang auf und stürzte zu Mike hinüber.


  Mit angstvoll geweiteten Augen sah ich zu, wie er an den Ketten riss, während um ihn herum, dass Chaos auszubrechen schien.


  “Haltet Raphael!”, hörte ich jemanden schreien.


  Wie viele waren es? Ich hatte den Überblick verloren. Wer war Freund und wer Feind?


  Ich entdeckte Xander, der mit einem Mann mittleren Alters rang, den Hunter, der umzingelt von drei Vampiren mit dem Rücken zur Tür stand und einen weiteren Mann, der sich den Weg Richtung Notausgang bahnte. Sie würden ihn nicht kriegen, oder doch?


  “Lily, hilf mir!” Sams Stimme drang an mein Ohr.


  Ich rappelte mich auf und versuchte, den kämpfenden Gestalten auszuweichen.


  Mike hing kraftlos in seinen Armen, die Handschellen mit den Ketten noch um seine Gelenke geschlungen.


  “Wir müssen hier raus!” Sam warf einen Blick Richtung Ausgang, doch die Tür war versperrt.


  “Durch den Notausgang?”


  “Da ist Raphael lang. Das ist zu gefährlich.”


  “Was machen wir denn jetzt?”


  Es knallte erneut, ein Lichtblitz erhellte den Raum. Der Hunter hatte sich aus seiner misslichen Lage befreit und blickte sich kampfbereit um.


  Ein weiterer Vampir stellte sich ihm in den Weg.


  Wie in Zeitlupe sah ich, wie der Jäger etwas Metallisches aus seinem Mantel zog. Ich konnte nicht genau erkennen, was es war. Er machte einen Satz auf den Vampir zu, doch der sprang geschickt zur Seite. Der Hunter verlor das Gleichgewicht und stürzte - direkt auf uns zu.


  Ich hörte Sam schreien, noch immer hielt er den bewusstlosen Mike in seinen Armen. Im selben Moment traf mich auch schon der kräftige Körper des großen Mannes und etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in meine Brust.


  Ich fiel und knallte mit dem Kopf auf den steinernen Boden.


  Dann wurde alles schwarz.


  


  


  


  


  


  


  


  


  10. KAPITEL


  


  


  


  Lichter blitzten. Es wurde hell, dunkel, hell, dunkel. Mein Körper wurde durchgeschüttelt. Alles tat weh, so weh.


  “Aus dem Weg!”


  “Sie wird sterben!”


  “Geht weg!”


  “Lily, Lily, hörst du mich!”


  Diffuse Lichtgestalten tauchten vor meinen Augen auf.


  “Das Blut, wo kommt das ganze Blut her?!”


  Ich spürte eine eigenartige Leichtigkeit. Mein Körper, der sich eben noch vor Schmerzen gewunden hatte, fühlte sich mit einem Mal seltsam fremd an. Alles, wurde einfacher, schöner. Kein Grauen mehr, keine Angst.


  “Lily, bitte bleib bei mir.”


  War das Sam?


  Ich versuchte zu lächeln. Aber es gelang mir nicht. Mein Sam. Mein schöner Sam. Oh, wie sehr ich ihn vermissen würde.


  Unwillkürlich stiegt das Gefühl tiefer Trauer in mir auf. Kein Sam mehr? Niemals?


  Nein, nein, das wollte ich nicht!


  Ich versuchte die Augen zu öffnen, doch es ging nicht. So sehr ich mich auf bemühte. Ich will meine Augen öffnen! Panik schwappte wie eine Welle über mich hinweg und begrub mich unter sich.


  Sam? Sam?!


  Ich bäumte mich ein letztes Mal auf, dann wurde erneut alles dunkel um mich herum.


  


  Das Tropfen des Wasserhahns drang leise an mein Ohr. Oder war es Regen? Regnete es? Aber es war doch keine einzige Wolke am Himmel zu sehen gewesen.


  Meine Augen flimmerten, doch zu meiner Erleichterung spürte ich, dass ich meine Lider wieder bewegen konnte. Ich konnte sie öffnen… ich…


  Es war finster um mich herum.


  Ich zwinkerte ein paarmal heftig, doch alles, was ich sehen konnte, waren die unscharfen Umrisse eines Bettpfostens.


  Wo war ich?


  “Sam?” Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Etwas Kaltes berührte meine Hand.


  “Lily? Bist du wach? Lily?”


  Was war los? Wieso klang er so angsterfüllt? Ich hatte doch nur geschlafen. Oder?


  “Ich habe Durst:” Ich hustete.


  “Gebt ihr Wasser.”


  Ich kannte die Stimme nicht.


  “Wer ist da?”, fragte ich, noch immer benommen.


  “Hier, trink mein Kind.” Eine Hand hob meinen Kopf, und ich spürte etwas Nasses an meinen Lippen. Begierig nippte ich an dem kühlen Glas und verschluckte mich prompt.


  “Ganz ruhig. Ganz vorsichtig. Sam, halte sie.”


  Ich spürte seine Nähe. Er legte die Arme um mich, und ich lehnte mich dankbar an ihn. Wie ein kleines Kind hielt er mich und half mir, vorsichtig einen Schluck nach dem anderen zu trinken.


  “Wie lange habe ich denn geschlafen?”


  Er antwortete nicht.


  “Bin ich schwer verletzt?”


  “Du warst sehr schwer verletzt, mein Kind.” Wieder die Stimme.


  Ich blinzelte und sah eine Frau. Sie war alt, älter als meine Großmutter, mit schlohweißen Haaren und einem ernsten Gesicht. Sie trug ein wunderschönes Kleid.


  “Wer sind Sie?” Das Sprechen kostete mich Kraft.


  “Ich bin Jona.”


  Verwirrt sah ich sie an.


  Jona?


  Dann fielen mir auch schon wieder die Augen zu.


  


  Als ich das nächste Mal erwachte, war es noch immer dunkel im Zimmer. War schon wieder Nacht? Wie lange hatte ich dieses Mal geschlafen? Und wo war Sam?


  “Sam?”


  “Ich bin hier, mein Engel.” Er nahm meine Hand und drückte sie vorsichtig. “Wie geht es dir?”


  “Ich weiß nicht… irgendwie komisch.” Ich horchte in mich hinein. Ich konnte meine Beine bewegen, meine Hände. “Aber schon besser als vorhin.”


  Ich hörte ihn erleichtert seufzen.


  “Ist alles in Ordnung? Was ist mit den anderen?”


  “Denen geht es gut.” Er strich mir sanft über meine Stirn. Mein Haar fühlte sich verschwitzt an. Hatte ich Fieber?


  “Mike?”


  “Er ist im Krankenhaus, aber er erholt sich wieder.” Er räusperte sich.


  “Und… Raphael?” Mit einem Mal tauchten wieder die Bilder des kleinen Jungen vor meinen Augen auf. Ich dachte an den Hunter, wie er gestürzt war, direkt auf mich zu.


  “Entkommen. Aber die meisten Menschen haben überlebt. Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen.”


  “Und wie sind wir daraus gekommen?”


  “Ich habe dich getragen.”


  “Danke.”


  “Immer.”


  “Er ist nicht eine Sekunde von deiner Seite gewichen, mein Kind.”


  “Ich sah auf und entdeckte wieder die weißhaarige, alte Dame. Jona. Jona, auf die ich so eifersüchtig gewesen war.


  Ich lächelte beschämt.


  “Du lächelst. Deine Genesung schreitet bemerkenswert gut voran.” Sie erwiderte mein Lächeln.


  “Ich fühle mich… ok.”


  “Das kommt von dem Blut.”


  “Blut?”


  “Später, mein Kind, später. Du musst dich ausruhen.”


  


  Abrupt setzte ich mich auf. Ich war wieder eingeschlafen, doch ich fühlte mich nicht mehr schwach. Ein ungewohnt kraftvolles Gefühl durchflutete meinen ganzen Körper. Was war geschehen? Wie lange hatte ich geschlafen?


  Durch die dicken Samtvorhänge sah ich das Licht der Sonne.


  Ich blickte mich um. Ich war in Sams Zimmer, doch wo war Sam?


  Vorsichtig stand ich auf und hielt mich an einem der Bettpfosten fest. Ich hatte ein langes, schwarzes Hemd an, eines, was Sam gerne trug, und meine Locken hingen wirr auf meine Schultern hinab.


  Langsam tappte ich auf das Fenster zu.


  Als ich die Vorhänge beiseiteschob, blendete mich augenblicklich das grelle Licht, und ich schloss unmittelbar die Augen. Die Strahlen wärmten mein Gesicht, und ich genoss das vertraute Gefühl auf meiner Haut. Die Nacht war vorbei. Und ich hatte überlebt.


  Oder hatte ich das alles nur geträumt?


  Die Tunnel, das Fest, die Vampire.


  Raphael.


  “Lily!” Ich spürte einen sanften Stoß, als Sam mich vom Fenster wegzog und die Vorhänge wieder zufallen ließ.


  “Was ist denn los?”


  “Es ist hell.” Er sah mich mit gerunzelter Stirn misstrauisch an.


  “Es ist schön warm.” Ich verstand nicht, was sein Problem war.


  “Du darfst dich nicht überanstrengen.”


  “Das… tue ich nicht. Es geht mir gut.”


  “Du warst sehr schwer verletzt.”


  “Ich kann mich kaum erinnern.”


  Er zog mich in seine Arme, und ich vergrub den Kopf an seiner Brust.


  “Ich dachte, ich hätte dich verloren.”


  “Wieso?”


  “Weil dein Herz nicht mehr schlug.”


  Ich erstarrte augenblicklich und löste mich von ihm. Vorsichtig legte ich eine Hand auf mein Herz.


  Tack, Tack, Tack, Tack. Da war es, das rhythmische Klopfen.


  Erleichtert sah ich ihn an. Dann schob ich das Hemd einige Zentimeter weit nach oben. Eine feine rosafarbene Narbe schimmerte direkt unter meinem Herzen.


  “Dort hat er dich verletzt.” Sam schluckte schwer.


  “Es ist… verheilt? Wie lange habe ich denn geschlafen?” Verwirrt sah ich ihn an.


  “Nur diese eine Nacht und den halben Tag.”


  “Ich verstehe das nicht.”


  “Komm, setz dich.” Er führte mich zurück zum Bett, und ich ließ mich widerwillig neben ihm nieder. Die Decke war zerwühlt und auf dem Nachttisch stand ein Glas mit Wasser.


  “Du hättest es nicht geschafft. Du…”


  Die Zimmertür öffnete sich einen Spaltbreit und Jona steckte ihren Kopf zu uns herein.


  “Alles ok?”


  “Ja, ich versuche Lily gerade zu erklären, was passiert ist.”


  “Brauchst du Hilfe?”


  Sam nickte, und ich begriff noch immer nicht, warum es ihm so schwer fiel, mit mir zu reden? War doch jemand gestorben? Xander vielleicht oder Vanessa?


  Ich bekam augenblicklich Panik. Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals fest. Bitte, mach, dass es ihnen gut ging!


  Jona schob die Tür noch ein Stück weiter auf und kam zu uns ins Zimmer. Sie sah noch eleganter aus, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Sie war eine Lady, durch und durch, mit kurzen grauen Locken, rotgeschminkten Lippen und einer teuren Perlenkette um den schlanken Hals.


  “Du hast Sams Blut getrunken.”


  “Was?”


  “Du hast Sams Blut getrunken, sonst wärst du gestorben. Du warst sehr schwer verletzt, mein Kind.”


  “Aber… ich bin kein Vampir? Ich bin nicht verwandelt, oder?” Mein Herz begann heftig zu rasen, ich spürte Schweißtropfen auf meiner Stirn. Nein, ich konnte kein Vampir sein. Ich hatte ein Herz, es schlug und wie es schlug! Ich wollte kein Vampir sein. All die Monate über, in denen ich mir heimlich diese Frage gestellt hatte, ob ich so sein wollte, ein Wesen der Nacht, bekamen jetzt eine mehr als eindeutige Antwort. NEIN! Wie nur musste Sam sich nach seiner Verwandlung gefühlt haben? Ich hatte ihm diese Entscheidung abgenommen. Hatte er nun für mich entschieden?


  Ich spürte, wie mir schwindelig wurde.


  “Nein, du bist kein Vampir.” Jonas Stimme klang beruhigend. “Du bist ein Mensch.” Sie lächelte nachsichtig.


  Sam sah mich nicht an.


  “Aber… ich verstehe nicht.” Ich war verwirrt.


  “Sam hat dich zu mir gebracht. Ich war gerade erst von meiner Reise zurückgekehrt. Ich hatte ja, ehrlich gesagt, gehofft, wir hätten uns unter weniger dramatischen Umständen kennengelernt.” Sie zwinkerte mir zu.


  “Aber wie… was passiert jetzt mit mir?”


  “Das wird sich zeigen. Aber ich denke, du kannst beruhigt sein. Die Sonne hat dir nicht geschadet. Wir waren uns nicht sicher…” Sie warf Sam einen bedeutsamen Blick zu. “Man kann das nie voraussagen. Aber es war unsere einzige Möglichkeit, dich zu retten. Diese oder die endgültige Verwandlung.”


  Ich schluckte schwer.


  “Sam hat die einzig richtige Entscheidung getroffen. Ich bin Heilerin. Ich weiß, wie ich mit so einer Verletzung umgehen muss.”


  “Was heißt ‘so eine Verletzung’?” Misstrauisch sah ich an mir hinunter. Der Hunter war auf mich gefallen, ich war gestürzt und er hatte mich verwundet mit… ja, mit was?


  “Die Waffen des Hunters sind keine normalen Werkzeuge, sie bestehen aus reinem Silber und sie töten nicht nur Vampire. Du hast sehr viel Glück gehabt.”


  “Und wenn Sam mich in ein normales Krankenhaus gebracht hätte?”, fragte ich tonlos.


  “Ich denke nicht, dass sie dir hätten helfen können. Kein normaler Mensch weiß, wie man solche Wunden richtig versorgt. Das wissen nur wir Heiler.”


  Eine Heilerin, eine unsterbliche Heilerin. Mein Blick blieb an ihrem alten Gesicht hängen. Sie war einmal eine schöne Frau gewesen. Wie lange war das nun schon her?


  


  Geschockt starrte ich aus dem Fenster hinaus in den sonnigen Nachmittag. Ich trug wieder meine Jeans. Meine Bluse und die Jacke hatten sie weggeworfen, zu sehr hatte ihnen das viele Blut meiner Verletzung zugesetzt. Stattdessen trug ich noch immer ein Hemd von Sam. Es war viel zu groß, doch ich bemerkte es kaum.


  Vorbei. Ich hätte sterben können.


  So wie all die anderen: Matt, Philipp, Joanne und Kylie, Jordan, Sams Dad.


  Mein Kopf dröhnte.


  Immer wieder betrachtete ich die kleine Narbe neben meinem Herzen. Sie war kaum noch zu sehen.


  Jona musste eine verdammt gute Heilerin sein. Wo kam sie her? Wie lange war sie schon auf dieser Welt?


  “Lily?” Ich fuhr herum.


  Sam stand in der Tür. Unsicher suchten seine Augen meinen Blick.


  Wir starrten uns einige Sekunden lang schweigend an.


  “Geht es dir gut?”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Ich habe mit deinen Eltern gesprochen. Sie wollen dich sehen.”


  Meine Eltern!


  An die hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht! Sie hatten Sam gesehen! Was sollte ich ihnen nur sagen?


  “Xander spricht gerade mit ihnen. Vanessa ist ebenfalls dort.” Zögernd machte er einige Schritte auf mich zu.


  “Was… sagen sie ihnen?”


  “Die Wahrheit… soweit es möglich ist.”


  Meine Knie wurden weich. Was war die Wahrheit? Würden meine Eltern überhaupt begreifen, was sie da hörten? Dass Sam ein Vampir war? Und Xander? Und was war mit mir? Was war ich?


  “Was bin ich?” Meine Stimme zitterte.


  “Du bist Lily. Meine Lily.” Er war sofort an meiner Seite und legte den Arm schützend um mich.


  Ich spürte, wie ich mich augenblicklich versteifte.


  “Bin ich gestorben?”


  “Du warst… einige Minuten lang weg. Dann konnten wir dich aber wiederbeleben. Jona hat ganze Arbeit geleistet.” Er ließ mich los.


  “Ich verstehe nicht, wie das… möglich sein soll.” Ich sah ihn geradeheraus an.


  Er zuckte die Schultern. “Es war ein Glücksspiel. Es hätte genauso gut schief gehen können. Doch das ist es nicht… glücklicherweise.”


  “Hättest du mich… gebissen?”


  Sam schwieg.


  “Hättest du mich gebissen, wenn… es nicht geklappt hätte?”, wiederholte ich die Frage.


  “Ich… ja.” Er hob den Blick. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz. “Ich hätte es nicht ertragen können, dich zu verlieren.”


  Ich wusste, was er meinte. Ich hatte diese Entscheidung vor zwei Jahren für ihn getroffen und nun war Sam an der Reihe gewesen.


  Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und berührte seine Wange.


  Er schloss die Augen.


  “Ich hatte keine Wahl, Lily.”


  “Pst.” Ich machte einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände. Dann zog ich ihn zu mir hinunter und küsste ihn.


  Seine Lippen fühlten sich vertraut an. Er schmeckte süßlich, doch ich hatte das Gefühl, dass der Geschmack intensiver war als sonst. Oder bildete ich mir das nur ein?


  “Bin ich noch ein Mensch?”, fragte ich flüsternd.


  Sam nickte mit geschlossenen Augen.


  “Kann ich in die Sonne gehen?”


  “Ich denke schon”, wisperte er.


  “Das ist gut”


  “Ja.” Er öffnete die Augen und sah mich an. “Unser Blut hat sich vermischt. Deine DNA hat sich verändert. Wir wissen noch nicht, was das bedeutet. Es gibt nicht… viele, die das überlebt haben.”


  “Du hast mich gerettet.”


  “Ich hätte alles getan, um dich zu retten.”


  “Ich liebe dich, Sam.”


  “Das ist mehr, als ich will.” Er zog mich an sich, und ich schmiegte mich an seine starke Brust.


  


  


  


  


  


  


  


  


  11. KAPITEL


  


  


  


  Mein Vater sah mit großen Augen von Sam zu mir und dann wieder zurück zu Sam. Ein mächtiges Glas Bier stand vor ihm auf dem Tisch und er fingerte unruhig an einer Zigarettenschachtel herum. Dabei rauchte er nicht einmal.


  Meine Mutter umklammerte mit fahrigen Fingern ein Glas Whisky, an dem sie bisher nur ein einziges Mal kurz genippt hatte. Sie trank nie, doch außergewöhnliche Situationen bedingten außergewöhnliche Maßnahmen.


  Xander und Vanessa hatten ganze Arbeit geleistet. Noch in der Nacht, nachdem Mike sicher und gesund ins nächste Krankenhaus gebracht worden war, hatten sie sie aufgesucht und ihnen schonend versucht zu erklären, dass Sam damals tatsächlich nicht wirklich gestorben war, ebenso wie Xander, den meine Eltern eigentlich nur aus Erzählungen kannten. Nur die Sache mit dem Vampirsein hatten sie ihnen bisher verschwiegen, genauso wie die Tatsache, wie knapp ihre eigene Tochter gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen war. Das oblag jetzt ganz Sams und meinem Feingefühl.


  “Du bist damals also nicht gestorben?” Dad starrte Sam unverwandt an.


  “So ganz kann man das nicht sagen.” Sam warf mir einen hilfesuchenden Blick zu.


  “Ich verstehe das nicht. Sam, wir haben sehr um dich getrauert.” Die Stimme meiner Mutter klang vorwurfsvoll. “Wolltest du untertauchen? Ein neues Leben führen?” Sie musterte ihn skeptisch. “Als Rockstar?”


  Sam schüttelte langsam den Kopf. “Das war es nicht, Mrs. Hudson. Ich hatte mein altes Leben sehr gerne.”


  “Sam hat sich das nicht ausgesucht. Es ist… eine Art Krankheit. Er kann nicht mehr an die Sonne gehen”, versuchte ich ihm zu helfen.


  “Was soll das heißen?”


  “Das heißt, dass ich nur noch nachts rausgehen kann. Ich…”


  “Aber dafür musste du dich doch nicht schämen.” Meine Mutter langte über den Tisch und griff nach seiner Hand, nur, um sie unvermittelt wieder loszulassen. “Du bist ja eiskalt.”


  “Sam, ich glaube, es hat keinen Sinn. Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen”, seufzte ich.


  “Darum möchte ich doch bitten.” Ich sah, dass mein Vater langsam wütend wurde. Seine Wangenknochen mahlten. Es kostete ihn Überwindung, nicht herumzutoben und dabei war mein Vater sonst ein eher ruhiger Mensch.


  Ich holte tief Luft: “Sam wurde von einem Vampir gebissen und verwandelt.”


  Zunächst war es mucksmäuschenstill, dann donnerte er los: “Jetzt reicht es mir aber, Lily. Ich habe die Nase voll davon, von dir auf den Arm genommen zu werden! Das ist nicht lustig.”


  “Das ist die Wahrheit, Dad.” Ich war ganz ruhig.


  Meine Mutter war ganz weiß geworden. “Ein Vampir?”, flüsterte sie.


  “Lass dir doch nichts erzählen!”


  Ich nickte und suchte ihren Blick.


  “Das ist ja wohl der größte Unsinn…”


  “Sei ruhig, James.” Sie musterte Sam von oben bis unten. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. “Carol hat mal etwas darüber geschrieben. Sie hat sehr lange recherchiert. In New York… soll es viele dieser Art geben.”


  Da war sie wieder, die Journalistin in meiner Mutter.


  “Das ist ein Scherz.” Mein Vater sah sie entgeistert an.


  “Kalte Wesen, ohne Herzschlag.” Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und machte ein paar Schritte auf Sam zu. “Darf ich?”


  Er nickte zögernd und erhob sich ebenfalls.


  Vorsichtig streckte sie die zitternden Finger aus und berührte seine Brust.


  Ich hielt den Atem an.


  Sam sah mich an.


  Ich versuchte zu lächeln, doch es fiel mir schwer. Die Anspannung war zum Schneiden dick.


  “Kein Herzschlag”, sagte sie schließlich leise.


  “Ich verstehe das nicht.” Mein Vater klang noch immer aufgebracht, doch deutlich ruhiger als noch vor wenigen Minuten.


  “Dann bist du damals auf der Farm gestorben?” Meine Mutter sah Sam mit einer Mischung aus Mitleid, Faszination und Bewunderung an.


  Er nickte langsam.


  “Und wieder auferstanden?”


  “Xander hat mich verwandelt.”


  “Er ist auch…?”


  Wieder ein Nicken.


  “Aber er ist nicht böse”, beeilte ich mich zu sagen. Ich fühlte mich sonderbar leicht im Kopf, jetzt, wo ich meine Familie endlich nicht mehr belügen musste.


  “Das kann doch nicht wirklich euer Ernst sein!” Aufgebracht sah mein Vater von einem zum anderen.


  “Und wie erklärst du dir das sonst, James?” Meine Mutter wirkte mit einem Mal völlig klar.


  “Aber du bist… gesund… oder wie?” Dad sah mich an, und ich spürte, wie ich rot wurde.


  “Sie lebt”, half Sam mir. “Sie hat einen Herzschlag.”


  Er nickte langsam, ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen.


  “Aber ich wurde verletzt. Letzte Nacht.” Ich wollte keine Geheimnisse mehr.


  “Was ist passiert?” Mein Vater sprang auf, ließ sich aber sofort wieder auf seinen Stuhl fallen.


  “Es war ein Unfall. Sam hat mich gerettet. Aber wir wissen noch nicht… was das für Folgen hat.” Ich starrte auf die Tischplatte, während ich sprach. Noch immer war mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken.


  “Was heißt das?” Die Stimme meiner Mutter bebte verdächtig.


  “Das wird sich noch zeigen.”


  “Vielleicht ist Sams Gesellschaft zu gefährlich für dich “, murmelte mein Vater grummelnd.


  “Das stimmt nicht”, protestierte ich sofort. “Sam beschützt mich.”


  “Er ist untot!”


  “Er liebt mich.”


  Mein Vater sah so schockiert aus, dass ich fast ein wenig Mitleid mit ihm hatte.


  “Ich kann mir das nicht mehr anhören.” Abrupt stand er auf und wenige Augenblicke später knallte auch schon die Zimmertür hinter ihm ins Schloss.


  “Gib ihm Zeit, Lily. Das ist etwas viel für ihn.” Mom griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand. Es war beruhigend ihre warmen Finger zu spüren. “Ich frage mich nur, warum du uns das alles nicht schon viel früher erzählst hast?”


  “Hättet ihr mir denn geglaubt?”


  “Wahrscheinlich nicht.” Sie wirkte zerknirscht. “Weiß Nelly davon?”


  Sam nickte.


  “Und Xanders Familie?”


  Wieder ein Nicken.


  Seufzend sah sie uns an. “Das ist alles ganz schön belastend.”


  “Wem sagst du das?” Ich warf Sam einen Blick zu. Er saß steif und starr neben mir, und ich fragte mich, was er wohl gerade dachte?


  “Ich denke, ich werde jetzt mal deinen Vater suchen gehen. Wir sehen uns später, in Ordnung?”


  “Ja.” Ich stand auf und begleitete sie zur Tür.


  Bevor sie ging nahm sie mich noch einmal in den Arm. “Pass auf dich auf, ja?”


  “Versprochen.” Ich vergrub das Gesicht an ihrem Hals und genoss das vertraute Gefühl, den Geruch, der mich so sehr an meine Kindheit erinnerte. Die war nun definitiv vorüber.


  “Ein Vampir also.” Sie sah lächelnd zu Sam hinüber. “Na ja, hätte uns schlimmer treffen können, oder? Du hättest ja auch einen Raucher mit nach Hause bringen können.” Mit diesen Worten zog sie die Tür auch schon hinter sich zu.


  Ich atmete ein paarmal tief ein und wieder aus.


  “Ist doch gar nicht so schlecht gelaufen, oder?” Ich warf Sam einen fragenden Blick zu.


  Er nickte langsam.


  “Es gibt aber noch etwas, über was wir reden müssen, Lily.” Er räusperte sich und fuhr sich durch das zottlige schwarze Haar.


  “Was?”


  “Wieso hast du mich wegen Xander belogen?”


  


  Ich war wütend.


  Wie konnte Sam nur so nachtragend sein? Gut, ich hatte ihm nicht so ganz die Wahrheit gesagt, aber hatte er mir überhaupt eine Wahl gelassen? Wieso musste ich mich entscheiden? Sam oder Xander? Sie waren Cousins, sie waren mir beide wichtig. Ich verstand das nicht. Es gab doch nicht nur schwarz und weiß. Die beiden hatten doch längst eingesehen, dass es ein großes Missverständnis gewesen war. Xander hatte sich sogar bei Sam entschuldigt, wieso konnte er es nicht dabei belassen?


  Ich kickte mit dem Fuß aufgebracht gegen einen Stein.


  Aber war ich fair? Wie würde ich mich verhalten, wenn er mir etwas verheimlicht hätte? Wenn Jona nicht eine alte Heilerin, sondern eine sexy Vampirdame gewesen wäre, mit der er vielleicht sogar einmal etwas gehabt hatte? Damals, als er mich verlassen hatte, kurz nach seiner Verwandlung. Andererseits, woher sollte ich wissen, was er mir alles verschwieg? Wo bekam er das Blut her, was ihn kräftigte? Wieso hatte er sich so gut mit Murphy verstanden, der in ihm einen Gleichgesinnten erkannt zu haben glaubte? Und wie waren wir so schnell von dort aus zu Jona gelangt?


  Diese Fragen hatte er mir bislang auch noch nicht beantwortet. Und was hatte es für Konsequenzen, dass ich mit Hilfe seines Blutes gesund gepflegt worden war? Wusste er es wirklich nicht? War er einfach so das Risiko eingegangen?


  Ich fühlte mich gut, viel zu gut für die schweren Verletzungen, die ich durch das Gewicht und die Waffe des Hunters davongetragen hatte. Vielleicht waren nur meine Selbstheilungskräfte durch Sams Blut schneller geworden, vielleicht… Ich wusste es nicht.


  Mein Kopf begann weh zu tun von den ganzen Gedanken, die dort umherschwirrten. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und atmete ein paarmal tief ein und wieder aus.


  Ich hatte Sam einfach stehen lassen. Er hatte verletzt ausgesehen, doch ich war so wütend gewesen, wütend wegen seines Vortrags über das Lügen, den er mir gehalten hatte.


  Und wenn er mich nun verließ? Wenn er endgültig die Nase voll hatte von mir?


  Ich zitterte unwillkürlich. Wir hatten so viel durchgemacht, so viel erlebt. Sein Blut floss durch meine Adern, ich konnte förmlich spüren, wie er sich fühlte. Ich konnte… unvermittelt blieb ich stehen.


  Ich konnte es tatsächlich fühlen!


  Ein Schauer rann über meinen Rücken. Ich sah Sams wunderschönes Gesicht, seine traurigen Augen, spürte die Enttäuschung, die Enttäuschung über… mich?


  Ich hatte ihn mit meinem Verhalten verletzt. Er machte sich Sorgen. Hatte er etwa genauso große Angst, mich zu verlieren, wie ich ihn? Und wieso… Ich schüttelte energisch den Kopf.


  Was waren das für Gefühle?


  Hektisch sah ich mich um, doch ich entdeckte nur ein paar Spaziergänger, einen Mann mit einem Hund und eine Frau, auf einem Rad. Ansonsten war die Straße leer. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich gelaufen war und wohin. Ich war einfach losgerannt, voller Wut - und nun? Spürte ich Trauer und… Resignation?


  Ich musste zurück. Ich konnte mir das alles nicht erklären, doch ich wollte zu ihm. Ich wollte ihn trösten. Ich wollte mich entschuldigen, ich wollte, dass er mich verstand.


  Hoffentlich war er noch im Wohnheim, hoffentlich wartete er dort auf mich, wartete darauf, dass ich mich abgeregt hatte, doch aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es nicht so sein würde.


  Voller Panik wandte ich mich um und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war. Sam sollte nicht traurig sein. Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich würde es nicht ertragen können.


  Auf der rechten Seite konnte ich bereits den Campus erkennen. Das Licht der Laternen leuchtete mir den Weg. Nur noch wenige Meter, nur noch…. Ich stolperte über meine eigenen Füße und blieb kurz stehen, um Luft zu holen, doch das Rennen hatte mich kaum geschwächt. Seltsam, aber ich hatte jetzt keine Zeit darüber nachzudenken.


  “Sam?” Ich sah eine dunkle Gestalt auf der anderen Straßenseite. Sie lief mit hochgezogenen Schultern in die entgegengesetzte Richtung.


  “Sam?”, rief ich erneut.


  Die Gestalt blieb stehen und sah sich um.


  Erleichterung machte sich in mir breit. Ohne nach links und rechts zu gucken, rannte ich los, über die Straße, auf ihn zu.


  “Lily! Pass auf!”


  Doch es war zu spät. Ich hatte das Auto nicht kommen sehen. Es knallte, und ich spürte, wie ich durch die Luft gewirbelt wurde. Dann schlug ich bereits hart auf dem kalten Asphalt auf.


  Sekunden später war Sam an meiner Seite.


  “Sie ist mir einfach vor das Auto gelaufen”, hörte ich jemanden stammeln.


  Alles tat weh, alles schmerzte, doch ich… lebte. War das möglich?


  “Lily?” Sam tauchte direkt über mir auf. Seine Augen waren groß, das Entsetzen stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben.


  “Aua, das hat weh getan”, murmelte ich benommen.


  “Ich rufe einen Krankenwagen!”, rief irgendjemand.


  Benommen schüttelte ich den Kopf. “Nein, bitte nicht.”


  “Können Sie sich bewegen?” Ich kannte den Mann nicht, der neben Sam stand. War das der Fahrer des Unfallautos?


  “Ich… weiß nicht.” Vorsichtig setzte ich mich auf.


  “Nicht. Warten Sie, der Krankenwagen müsste jeden Moment hier sein. So einen Sturz kann man doch gar nicht überleben.”


  Ich hob den Blick und sah, wie Sam mich unverwandt anstarrte. Ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  “Es tut mir leid, Sam. Ich hätte dich nicht belügen…”


  “Schhh, das ist doch jetzt nicht wichtig.” Er berührte sanft mein Haar.


  “Aber ich habe einen Fehler gemacht und ich möchte, dass du…” Ich hörte die Sirenen in der Ferne. Wieder Sirenen, immer passierte etwas, und diesmal wieder mir. Ich war es so leid.


  “Es ist gut. Alles ist gut, ok?” Seine Stimme klang ganz nah.


  Ein Krankenwagen kam neben uns zum Stehen.


  Ich hörte wie Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden, doch ich konnte den Blick nicht von Sam nehmen. Er hatte mir verziehen! Er war nicht mehr böse.


  “Gehen Sie bitte aus dem Weg”, hörte ich jemanden sagen.


  “Miss, können Sie sich bewegen?” Ein Mann beugte sich zu mir hinunter.


  Ich nickte, ohne ihn anzusehen.


  “Sie ist mir genau vor das Auto gelaufen und einmal komplett drüber geflogen.” Die Stimme des Fahrers klang aufgeregt, doch ich nahm sie kaum wahr.


  Was bedeutete das alles?


  “Kommen Sie.” Ich spürte, wie mich jemand an Armen und Beinen packte, und ich sanft auf eine Trage gelegt wurde.


  “Zu wem gehört sie?”, fragte einer der Sanitäter.


  “Zu mir. Sie gehört zu mir.”


  Irrte ich mich, oder lächelte Sam, während er das sagte?


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  


  


  Ich war ein Wunder. Zumindest für die Ärzte der Notaufnahme, denn bis auf ein paar Schrammen ging es mir gut. Allerdings hielt es sie nicht davon ab, mich in eine dieser schrecklichen Röhren zu stecken und meinen ganzen Körper auf alle möglichen Verletzungen hin zu scannen.


  Zum Glück kam niemand auf die Idee, meine Eltern anzurufen. Sie hatten wahrlich schon genug zu verdauen. Ich fragte mich, ob mein Vater sich jemals wieder von seinem Schock erholen würde?


  Und was war mit mir? Hatte ich überhaupt schon begriffen, was passiert war? Was das bedeutete? Ich war über ein Auto geflogen und hatte nicht mehr als ein paar Kratzer abbekommen. War das Glück oder hatten dort ganz andere Kräfte ihre Finger im Spiel gehabt? Und was waren das plötzlich für Gefühle? Angst. Ich hatte sie ganz deutlich gespürt, aber es war nicht meine eigene Angst gewesen, es war… Sams?


  Ich schluckte schwer. Vielleicht wurde ich ja langsam verrückt. Vielleicht träumte ich bloß. Es war die zweite schwere Verletzung innerhalb weniger Tage, das konnte ja nicht ohne Folgen bleiben.


  Ich ließ den Kopf in das weiche Krankenhauskissen sinken. Ich wollte nach Hause, ich wollte schlafen. Aber nicht hier.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und ein Mann in einem weißen Kittel steckte den Kopf zu mir ins Zimmer.


  “Miss Cooper?”


  Ich setzte mich auf.


  “Dr. Zimmerman mein Name.” Er machte ein paar Schritte auf mich zu und lächelte. “Anscheinend hatten Sie eine ganze Armee an Schutzengeln heute Abend an Ihrer Seite. Es geht Ihnen gut.”


  “Das ist doch eine schöne Nachricht”, sagte ich betont fröhlich, obwohl mir irgendwie nach weinen zumute war. Was war nur mit mir los? Solche krassen Gefühlsschwankungen kannte ich gar nicht von mir.


  “Wir würden Sie heute Nacht sehr gerne noch hier behalten, nur zur Sicherheit.”


  Ich nickte.


  “Und wenn alles gut ist, dürfen sie morgen gleich wieder raus. Dann freut sich auch ihr Freund. Er wartet schon ganz ungeduldig draußen.” Er lächelte.


  Mein Freund.


  “Kann er zu mir?” Unruhig warf ich einen Blick auf die geschlossene Tür.


  “Natürlich. Wir sehen uns dann morgen.” Er nickte mir noch einmal kurz zu, dann ließ er Sam endlich zu mir ins Zimmer.


  Wir sagten kein Wort, sondern sahen uns einfach nur an.


  “Du hättest sterben können.” Seine Stimme klang matt, als er endlich etwas sagte.


  “Ich weiß.”


  “Es war schrecklich.” Er nahm vorsichtig meine Hand. “Ich dachte, ich hätte dich verloren. Das ertrage ich nicht alle paar Tage aufs Neue.”


  “Es tut mir leid. Das und auch das andere.”


  “Das ist egal. Ich war… stur. Ich hätte mich auch mal ein bisschen zusammenreißen können.” Er versuchte zu lächeln. “Auch ich bin wohl nicht perfekt.”


  “Aber du bist nah dran.” Ich strich ihm mit der freien Hand über die Wange. “Für mich zumindest.”


  Sam lächelte dankbar.


  “Lily, was da heute passiert ist… Ich weiß nicht, ob es was damit zu tun hat, dass du mein Blut getrunken hast.”


  “Das weiß ich auch nicht.”


  “Aber ich möchte auch nicht, dass du… es herausforderst. Verstehst du?”


  “Denkst du, ich hätte das mit Absicht gemacht?” Meine Augen wurden groß.


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, aber du musst aufpassen, dass du nicht unvorsichtig wirst, weil du denkst, dass dir nichts passieren kann, verstehst du? Ich hatte wahnsinnige Angst um dich.”


  “Ich weiß, ich habe… das gespürt.”


  Er runzelte fragend die Stirn.


  “Ich weiß auch nicht, es war ganz seltsam. Ich konnte das irgendwie nachfühlen. Es war ganz fremd, ein ganz neues Gefühl.”


  “Ich werde mit Jona reden… vielleicht ist das normal.” Er beugte sich vor und küsste mich vorsichtig auf die Stirn. Dann machte er einige Schritte vom Bett weg.


  “Geh nicht weg.” Panisch sah ich ihn an.


  “Du willst, dass ich bleibe?”


  “Ja. Bitte.”


  “Dann bleibe ich natürlich.”


  


  Mit offenen Augen starrte ich an die weißgestrichene Decke des Krankenzimmers. Ich fühlte mich gut, ich war nicht müde und ich wollte nicht hier sein. Ich wollte nach Hause.


  Mein Blick glitt über die Wand hinunter zu meinem Nachttisch, auf dem mein Handy lag. Ich wusste, dass Handys in Krankenhäusern verboten waren, doch ich war allein im Zimmer. Niemand war da, um mich deswegen zu schelten.


  Sam hatte sich vor einer halben Ewigkeit auf die Suche nach etwas zu trinken für mich begeben, und ich spürte die Unruhe in mir stetig wachsen, weil er nicht zurückkam.


  Meine Mutter hatte angerufen, und ich hatte schon wieder gelogen. Wurde das jetzt zur Gewohnheit? Ich verabscheute Lügen, doch ich tat es zu ihrem Schutz. Welche Mutter wollte schon hören, dass die eigene Tochter im Krankenhaus lag, weil sie über ein Auto geflogen war?


  Das Auto war nicht langsam gewesen. Ich hätte das nicht überleben dürfen. Nicht so.


  Irgendetwas stimmte nicht. Und was waren das für Gefühle in meinem Innern? Sie passten überhaupt nicht zu mir. Sie waren so… fremd und doch irgendwie vertraut.


  Ich bekam Kopfschmerzen von den ganzen Gedanken, von den vielen unbeantworteten Fragen. Was genau war mit mir passiert, nachdem ich von Sams Blut getrunken hatte?


  Entschlossen setzte ich mich auf.


  In der Schublade des Nachttischs hatte ich eine kleine Schere entdeckt. Sie war dort vorsorglich platziert worden, um Mullbinden oder Klebestreifen zu schneiden. Doch ich brauchte keine Verbände. Ich hatte nicht einmal einen blauen Fleck.


  Mir wurde schwindelig, als ich daran dachte. Bloß nicht panisch werden. Ich war kein Vampir. Ich hatte einen Herzschlag. Ich hatte das schreckliche Abendessen des Krankenhauses hinuntergewürgt und es war mir nicht wieder hochgekommen und ich hatte die Sonne auf meiner Haut gespürt. Es war alles in Ordnung.


  Zögernd streckte ich die Hand aus und griff nach der Schere. Sie schimmerte glänzend im Schein der Nachttischlampe, und ich hatte das Gefühl, nicht die Augen von ihr nehmen zu können. Interessiert balancierte ich sie in der Hand. Ihre Scheren liefen zum Ende hin spitz zu.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, zog ich sie über meinen Handrücken. Der Schmerz schoss durch meinen Körper, und ich spürte augenblicklich, wie mir die Tränen kamen.


  Heftig blinzelnd starrte ich auf den roten Schnitt. Das Blut quoll hervor, und ich spürte ein befriedigendes Gefühl in meinem Innern aufsteigen. Alles war in Ordnung. Ich hatte mich nicht verändert, ich…


  Ich blinzelte heftig. Das war nicht möglich!


  Der Schnitt würde kleiner, zog sich regelrecht zusammen, das Blut versiegte und nur Sekunden später war nicht mehr als eine kleine zartrosa Narbe zu sehen.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Was hatte das zu bedeuten?


  Hektisch schlug ich die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Was war nur los mit mir?


  Ich riss das Fenster auf und atmete ein paarmal tief ein und wieder aus. Die kühle Nachtluft tat mir gut. Ich schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche vorbeifahrender Autos unten auf der Straße. Ich hatte mir das sicher nur eingebildet. Der Schnitt war nicht besonders tief gewesen und doch…


  Nein, das war unmöglich. Das war… verrückt!


  Vor Aufregung bekam ich einen Schluckauf.


  Ich musste hier raus!


  Schnell griff ich nach meiner Jacke und meinem Handy und öffnete leise die Tür zum Flur. Der Gang war nur schwach erleuchtet. Alles war ruhig. Kein Wunder, es war bereits weit nach Mitternacht.


  Wo war Sam?


  Ich schloss die Augen und dachte einen Moment lang an sein schönes Gesicht, seine dunklen Augen, das struppige Haar. Er war ganz in der Nähe, das konnte ich fühlen und es machte mir Angst.


  Mein Herz klopfte fast bis zum Zerspringen.


  Vielleicht wurde ich ja auch langsam verrückt! Vielleicht…


  “Lily, ist alles In Ordnung?” Er stand so unvermittelt neben mir, dass ich einen kleinen Satz machte.


  “Ich muss hier raus”, presste ich atemlos hervor.


  Sam sagte nichts, sondern musterte mich nur kurz eingehend. Dann nahm er meine Hand und gemeinsamen huschten wir den langen Flur hinunter, an der Nachtschwester vorbei zum Treppenhaus.


  Ich wagte kaum zu atmen, bis wir endlich das große Tor der Klinik erreicht hatten.


  Schweigend traten wir hinaus auf die Straße.


  Noch immer spürte ich Sams Hand in meiner, es hatte etwas Tröstliches an sich. Alles würde gut werden.


  Oder?


  


  Jona beugte sich zu mir hinunter und fixierte mich mit ihren wachen dunklen Augen. Ihr Blick war mir unangenehm, ich fühlte mich wie ein seltenes Tier, was nun auf dem Präsentierteller saß und von allen Seiten bestaunt wurde.


  “Faszinierend. Ich habe davon gehört. Es ist selten”, sagte sie schließlich.


  “Und was bedeutet das?” Meine Brust war vor Anspannung wie zugeschnürt.


  “Oh, das wird sich erst noch zeigen. Aber scheinbar hat es eine sehr wirkungsvolle Vermischung eurer DNA gegeben. So was kommt nicht oft vor. Eigentlich nie.”


  “Ist das gefährlich?” Sams Stimme klang rau, fast ängstlich.


  Jona schüttelte den Kopf. “Ich denke nicht. Es frisst sie ja nicht auf oder so. Sie… könnte davon profitieren. Oder aber, sie kann sich eben nicht mehr so schnell verletzten. Das spart unheimlich viel Geld bei der Krankenversicherung.” Sie zwinkerte mir zu, doch mir war nicht zum Lachen zumute. Mir war hundeelend. In meinem Körper hatte sich etwas verändert, ich konnte es spüren, doch es war nicht greifbar für mich.


  “Was heißt ‘profitieren’?” Sam stand auf und kniete sich neben mich. Er nahm meine Hand. Ich konnte seine Unruhe spüren, seine Sorgen. Nein, ich spürte sie nicht nur, ich fühlte sie regelrecht… wie meine eigenen. Ich bekam eine Gänsehaut.


  “Na ja, im schlimmsten Fall bedeutet das Unsterblichkeit.” Jona sah freundlich von ihm zu mir, dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer.


  


  


  


  


  


  


  


  


  13. KAPITEL


  


  


  


  Mir war schlecht.


  Ich lag auf Sams Bett und hatte das Gesicht in dem frischbezogenen weißen Kissen vergraben.


  Unsterblichkeit.


  War das überhaupt möglich?


  Doch wieso?


  Nur weil ich sein Blut getrunken hatte?


  Gehörte da nicht viel mehr dazu?


  Jona hatte gesagt, dass das nicht die Regel sei, doch es war schon vorgekommen. Es war passiert. Doch war es auch mir passiert? Und warum war ich so schockiert darüber? War das nicht wunderbar? Ich musste mir keine Sorgen mehr um die Zukunft machen, oder?


  Doch ich wusste ja nicht, ob es stimmte. Vielleicht hatte ich nur Glück gehabt und der Unfall war glimpflicher verlaufen, als es den Anschein gehabt hatte. Vielleicht heilten meine Wunden nur schneller, aber das hieß noch nicht, dass ich nicht alterte.


  Ich spürte Sams Hand auf meinen Haaren. Er streichelte sie sanft, doch irgendwie wollte mich das nicht so recht beruhigen.


  Ich konnte spüren, wie aufgeregt er war. Ich konnte Sams Gefühle spüren! Das war fast noch beängstigender.


  “Lily, ich…”


  “Ja?”


  “Es tut mir leid.”


  “Was?” Ich wandte den Kopf und sah ihn an. Seine feinen Gesichtszüge zeichneten sich undeutlich im schwachen Licht des heranbrechenden Morgens ab.


  “Ich hätte dich nach dem Kampf mit den Vampiren ins Krankenhaus bringen sollen. Aber ich hatte solche Panik. Ich dachte, du würdest es nicht schaffen. Du warst so schwer verwundet. Und die einzige Person, die mir eingefallen ist, war Jona. Sie kann jeden heilen. Jeden.”


  “Woher wusstest du, dass sie da sein würde?”, fragte ich leise.


  “Ich wusste es nicht, ich habe es einfach geahnt. Ich bin losgerannt, ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Es tut mir so leid.”


  “Dass ich jetzt vielleicht unsterblich bin?” Und du mich vielleicht ewig an der Backe haben wirst, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich biss mir auf die Zunge.


  “Nein! Das nicht, aber ich hab nicht gewusst, dass das dein Leben verändern könnte. Ich hätte… dir gerne diese Entscheidung überlassen.”


  “So wie ich dir die Entscheidung überlassen habe?”, fragte ich trocken.


  Sam schwieg. Dann räusperte er sich: “Ich bin froh, dass du diese Entscheidung gefällt hast. Damals.”


  “Wirklich?”


  “Ja. Ich weiß, ich habe dir nie dafür gedankt, aber ich bin dankbar. Ich bin so dankbar für die Zeit, die wir zusammen haben.”


  “Und die jetzt doch etwas länger ausfallen könnte.” Ich musterte ihn eingehend.


  “Das wäre alles, was ich mir wünschen würde.” Er hatte leise gesprochen.


  Ich legte den Kopf schief, nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. “Wie meinst du das?”


  “Dass ich mir nichts Schöneres vorstellen könnte, als mit dir die Ewigkeit zu leben.” Er sah mich aufrichtig an, und ich spürte, dass er es ernst meinte.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals, und er zog mich an sich. Liebevoll strich er über meinen Rücken.


  “Ich habe Angst, Sam. Aber ich will mit dir zusammen sein”, schluchzte ich, überwältigt von den Gefühlen, die mich durchströmten.


  “Ich habe auch Angst, doch zusammen schaffen wir das.”


  Ich nickte, und er wischte mir zärtlich eine Träne von der Wange.


  “Jetzt müssen wir erst einmal abwarten, was die Zukunft so bringt. Doch zusammen kriegen wir das schon hin, ok?” Er lächelte, und ich nickte, so dankbar, dass er da war, dass er mein Sam war.


  


  Als ich erwachte, war ich allein im Zimmer. Die Sonne schien durch einen Spalt der dicken Vorhänge, und ich suchte irritiert mit den Augen nach einer Uhr. Wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen? Und wo war Sam?


  Es war kurz nach vier.


  Ich blinzelte und streckte mich vorsichtig. Meine Arme und Beine fühlten sich gut an, kraftvoll. Ich hatte nicht einmal Muskelkater.


  Ich schüttelte den Kopf, um die aufsteigenden Gedanken loszuwerden. Ich wollte jetzt nicht nachdenken.


  Schnell setzte ich mich auf und rieb mir schlaftrunken die müden Augen. Dann erhob ich mich schwerfällig und sah mich im Zimmer um. Alles sah noch genauso aus, wie in der vergangenen Nacht. Meine Jacke lag unordentlich auf dem grobgepolsterten Sessel und meine Tasche hatte ich irgendwo zwischen Tür und Bett fallen gelassen.


  Ich musste dringend im Krankenhaus anrufen. Nicht, dass sie mich dort schon als vermisst gemeldet hatten!


  Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte in den Flur hinaus. Alles war ruhig. War ich allein? Was sollte ich tun? Einfach gehen?


  “Hast du gut geschlafen?”


  Ich fuhr erschrocken herum.


  “Deine Sinne haben sich scheinbar nicht verändert.” Jona stand in der Tür zum Wohnzimmer und lächelte mich an. Ihre dunklen Augen waren von einem Kranz Lachfalten umringt, sie wirkte so freundlich und vertrauenserregend, dass ich überhaupt nicht auf die Idee kam, mich vor ihr zu fürchten.


  “Sam ist unterwegs. Er hat mir gesagt, ich soll ein Auge auf dich haben.” Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. “Möchtest du vielleicht einen Tee?”


  Ich nickte zögernd. “Wo ist er hin?”


  “Soweit ich weiß, hat er etwas mit seinem Cousin zu klären.”


  “Mit Xander?” Ich folgte ihr in das Wohnzimmer und setzte mich auf die Chaiselongue, vor der nun ein kleiner Tisch stand. “Geht es um Raphael? Ist Xander in Gefahr?”


  “Soweit ich weiß, hat Raphael die Stadt verlassen.”


  “Aber seine Geschäfte!”


  “Ja, die sind hier, aber es ist momentan zu gefährlich für ihn hier. Der Hunter ist noch in der Stadt. Er und seine Anhänger warten nur auf einen Fehler von ihm. Ich weiß nicht, ob er je zurückkommen wird. Aber du solltest dir wegen Raphael nicht den Kopf zerbrechen. Der Junge hat genug Kontakte auf der ganzen Welt. Er ist viel rumgekommen in den letzten eintausend Jahren. Er ist sicher nicht mittellos.” Jona griff nach einer dampfenden Kanne, die auf einem Stövchen stand und goss eine rotbraune Flüssigkeit in eine der bereitstehenden Tassen.


  Zu meiner Verwunderung schenkte sie sich ebenfalls etwas ein.


  Jona war mein Blick nicht entgangen. “Tee ist auch für Vampire gesund, zumindest dieser hier schadet unserem Magen nicht, aber das werde ich Sam wohl nie begreiflich machen können.” Sie lächelte.


  Ich nahm die Tasse in beide Hände und fühlte augenblicklich die wohltuende Wärme an meinen Fingern. Vorsichtig nippte ich an der dunklen Flüssigkeit. Es schmeckte süßlich.


  “Ich mache mir keine Sorgen um Raphael, aber solange er da ist, ist Xander nicht sicher”, nahm ich das Gespräch wieder auf.”


  “Deinem Xander geht es gut. Er hat mehr Glück als Verstand. Raphael wird ihn nicht jagen. Er hat wichtigere Dinge zu tun. Außerdem weiß er nicht, dass es Xander gewesen ist, der den Hunter zu ihm geführt hat. Aus irgendeinem Grund scheint er den Jungen genauso gerne zu haben wie du.”


  “Das weiß er nicht?” Ich war ehrlich überrascht.


  Jona schüttelte den Kopf.


  “Er hält Murphy für den Verräter.”


  “Woher wissen Sie das?”


  “Ich habe meine Quellen.” Sie lächelte wieder, diesmal geheimnisvoll. “Murphy hat längst dafür bezahlt.”


  Ich schwieg. Das musste ich erst einmal verdauen. Dann war jetzt alles wieder gut? Xander konnte neu anfangen? Er war frei?


  “Du bist ein sehr empathisches Mädchen, Lily. Ich weiß, dass Sam das an dir schätzt.”


  “Manchmal bin ich ihm aber auch ein wenig zu empathisch.” Ich dachte an Sams Eifersuchtsszenen. Hatte er mir wegen Xander tatsächlich verziehen?


  “Er hat dich eben sehr gern. Das ist etwas Schönes. Aber es ist auch richtig, dass du ihm seine Grenzen aufzeigst. Xander ist dein Freund? Dann soll er das auch sein und Sam muss das akzeptieren.”


  “Ich denke, es geht auch um… die Verwandlung, das Missverständnis wegen Ashley… es ist so viel passiert.” Gedankenverloren nahm ich noch einen Schluck Tee.


  “Na dann ist es doch gut, wenn die beiden sich jetzt endlich einmal aussprechen. Hier, iss einen Keks.” Sie schob mir eine Schale mit Gebäck zu, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. “Ich habe immer Kekse im Haus. Man weiß ja nie, wer zu Besuch kommt.”


  “Darf ich Sie etwas fragen?” Ich biss zögernd hinein. Er schmeckte nach Butter und irgendwie… lieblich.


  “Natürlich.”


  “Wie sind Sie… zum Vampir geworden? Und wieso helfen Sie den Menschen?”


  “Das sind zwei sehr interessante Fragen.” Jona legte den Kopf zurück und dachte einen Moment lang nach. Dann beugte sie sich zu mir vor und sah mich ernst an.


  “Ich helfe ihnen, weil ich das immer schon getan habe. Schon vor zweihundertfünfzig Jahren.”


  Ich starrte gebannt in ihre dunklen Augen.


  “Damals ging es in Europa nicht besonders nett zu. Hast du schon einmal von der Hexenverfolgung der Frühen Neuzeit gehört?”


  Ich nickte zögernd. Ich erinnerte mich dunkel, bereits einmal etwas darüber gelesen zu haben.


  “Ich lebte damals im heutigen Deutschland. Ich war eine alte Frau, mein Leben lang habe ich versucht, andere Menschen zu heilen, ihre Schmerzen zu lindern, ihnen in Notsituationen zu helfen, genau wie meine Mutter.” Sie schwieg und hing einige Sekunden lang ihren Gedanken nach. “Und ebenso wie meine Tochter es getan hat.”


  “Ihre Tochter?”


  “Dorothea.” Sie lächelte. “Eine hübsche Frau. Zu hübsch wohl.”


  “Ich verstehe nicht.”


  “Die Menschen waren damals noch um einiges abergläubischer als heute. Es reichte eine bloße Beschuldigung, um einen Menschen in den Ruin zu treiben. Meine Tochter verschmähte einen Mann aus unserem Dorf. Er beschuldigte uns daraufhin der Hexerei und wir wurden verhaftet und eingesperrt.”


  “Einfach so?” Ich bekam große Augen.


  Jona nickte. “Einfach so.” Ihr Blick wanderte durch das pompös geschmückte Zimmer und blieb schließlich an mir hängen. “Damals wurde viel gefoltert. Es gab kaum Möglichkeiten, einer Strafe zu entkommen. Oft wurden die beschuldigten Frauen und Männer so lange gequält, bis ihre Schuld bewiesen war.”


  “Wie?” Ich hielt vor Anspannung den Atem an.


  Jona seufzte leise. “Sie sperrten meine Tochter in einen Sack und tauchten sie so lange ins Wasser, bis sie ertrank.”


  Ich riss entgeistert die Augen auf. “Wieso?”


  “Sollte sie mit dem Teufel im Bunde sein, würde sie überleben, nur ihr Tod konnte beweisen, dass ihre Seele rein war.”


  “Das ist doch Wahnsinn!”


  “Und doch ist es geschehen.”


  “Und dann?” Ich wusste nicht, ob ich mit meinen Fragen zu weit ging. Jona sah mitgenommen aus. Die alte Frau wirkte mit einem Mal müde, fast kraftlos.


  “Sie kamen zu mir, um mir mitzuteilen, dass Dorothea unschuldig gewesen war.” Sie lachte freudlos. “Ich verwünschte sie alle. Es war mir gleich, was sie mit mir machen würden. Sie hatten mir das Liebste genommen, was ich auf der Welt besessen hatte. Sollten sie mich ruhig auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ich war alt, aber Dorothea…” Sie schüttelte den Kopf, immer noch fassungslos über so viel Grausamkeit. “Sie war nicht viel älter als du gewesen.”


  Ich schluckte schwer.


  “In der gleichen Nacht wurde mein Urteil verkündet. Ich wurde der Hexerei schuldig gesprochen. Schließlich hatte ich Macht, vor der sich einige Menschen damals sehr ängstigten. Zwar hatten sie meine Hilfe in Anspruch genommen, als sie sie gebraucht hatten, doch das zählte nun nicht mehr.”


  “Aber Sie wurden gerettet.”


  “Ich wurde verwandelt, auf dem Weg zum Schafott.”


  “Wie konnte das geschehen?” Ich konnte es kaum glauben, dass Jona all das zugestoßen war. Es klang so unwirklich, doch hier saß sie, vor mir, fast dreihundert Jahre alt und sie hatte mir geholfen, so wie sie es immer schon getan hatte und wofür sie schließlich bitterlich bestraft worden war.


  “Die Männer, die mich dorthin brachten, wurden überfallen. Unten den Angreifern war ein Mann, den ich tags zuvor bereits im Gericht gesehen hatte: Henri von Bergen. Ich konnte ihn anfangs nicht so recht einordnen. Sein Name hatte sich geändert. Er hieß einmal Matthias. Ich hatte seine Mutter nach der Geburt seiner kleinen Schwester gerettet. Er war es, der mich verwandelte. Er war mir viele Jahre lang ein treuer Gefährte gewesen.” Sie lächelte bei der Erinnerung an ihn.


  “Wo ist er jetzt?”


  “Mal hier, mal dort. Henri ist ein Lebemann. Er reist viel, genießt seine Zeit, den Verlauf der Geschichte. Er ist überall dort, wo etwas passiert. Er ist nach all der Zeit immer noch sehr wissbegierig.”


  Ich nickte langsam. Es war alles schwer zu begreifen. Der menschliche Verstand war nicht ausgelegt, solche Geschichten als wahr zu erachten. Doch hier saß sie vor mir, eine unsterbliche Heilerin, deren Leben so grausam geendet hatte.


  “Wie haben Sie Sam kennengelernt?”, fragte ich unvermittelt.


  Jona lächelte. “Er war ein sehr unsicherer junger Mann, als ich ihn traf. Und er war auf der Suche.”


  “Wonach?” Meine Stimme zitterte vor Anspannung.


  “Nach etwas, womit er dich schützen konnte. Er erzählte mir von Ashley und was sie getan hatte, von ihren Plänen. Ich riet ihm, sie im Auge zu behalten.”


  “Er war viel unterwegs.”


  “Ja, das war notwendig. So wusste er immer, was sie tat, und ob du in Sicherheit warst.”


  “Aber es war gefährlich… für ihn.”


  Jona nickte langsam. “Natürlich war es das, aber er ist ein junger Vampir. Er ist ein Mann. Er muss seine Grenzen testen. Sam ist sehr vernünftig, das weißt du. Er würde nie unbedacht handeln.”


  “Das ist wahr.” Ich biss mir auf die Lippen. Sam machte immer alles richtig. Ich war diejenige, die viel zu selten über die Konsequenzen nachdachte.


  “Aber er ist nicht perfekt. Auch er irrt sich manchmal.” Sie nahm meine Hand und drückte sie. Ihre Finger fühlten sich vertraut kühl an. “Zum Beispiel, wenn es um Xander geht. Bleib hart, Lily. Er muss das lernen.”


  Ich lächelte sie dankbar an. Ich würde Xander sicher nicht aufgeben.


  Alles würde gut werden.


  Oder?
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  Jona hatte die Wohnung verlassen, noch bevor Sam zurückgekehrt war. Ebenso wie er war ihr das unterirdische Tunnel-und Kanalsystem der Stadt vertraut, die Tageszeit hinderte sie nicht daran, sich frei zu bewegen.


  Die Sonne schien hell durch die großen Fenster hinein in Sams Zimmer. Ich hatte die Vorhänge zur Seite gezogen und genoss die warmen Strahlen auf meinem Gesicht.


  Ich wollte nicht daran denken, wo er gerade war. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie meine Eltern sich fühlten, wie ich mich fühlte, was werden würde. Meine Mutter hatte bereits zweimal angerufen. Sie wollten mich sehen, bevor sie wieder zurück nach Nebraska fliegen würden. Mein Dad hatte sich inzwischen beruhigt, verstanden hatte er es aber noch immer nicht. Wie sollte er auch? Ich verstand es ja kaum.


  Das Krankenhaus hatte angerufen, und ich hatte mich mit einer fadenscheinigen Ausrede aus der Affäre gezogen. Die Wahrheit hätten sie sowieso nicht begriffen.


  Ich wollte raus, raus auf die Straße, an die frische Luft, aber ich hatte Angst, Sam zu verpassen. Ich wollte wissen, wie es ihm ging, was er dachte, wie er fühlte? Doch in meinem Innern wusste ich das bereits. Ich spürte es. Dieses neue, unbegreifliche Gefühl in mir drin.


  Und was war mit Xander? War er wirklich in Sicherheit, so wie Jona es mir prophezeit hatte?


  Ich seufzte schwer und dachte unvermittelt an das, was die alte Dame mir erzählt hatte. Es war schon seltsam. Wir alle dachten nur immerzu daran, wie schwer es das Schicksal mit uns meinte, dabei vergaßen wir meist, dass auch andere um uns herum, eine Geschichte hatten.


  Ashley, deren ewiges Ziel es gewesen war, die Beste und Größte zu sein und die am Ende dafür sogar über Leichen gegangen war.


  Xander, der eigentlich ein Basketball-Profi hätte werden sollen und der nun nicht einmal mehr in einer Mannschaft spielen konnte, ohne aufzufallen. Wie hätte er auch nur an einem einzigen Spiel unter freiem Himmel teilnehmen sollen?


  Jona, deren Tochter ein Opfer übler Verleumdungen geworden war und die trotz allem nie aufgegeben hatten, zu helfen.


  Vanessa, die noch immer mit ihrer ewigen Unsicherheit zu kämpfen hatte und die doch anpacken konnte, wenn es drauf ankam.


  Matt, dieser wunderbar sympathische Halbvampir, der seine Familie verloren hatte und trotzdem so optimistisch geblieben war.


  Und natürlich Sam. Mein Sam, der strahlende Cowboy, der sein Leben lang auf den Feldern der Sonne getrotzt hatte und die er jetzt so sehr fürchten musste.


  In den letzten zwei Jahren war ich unglaublich tollen Menschen und Vampiren begegnet. Ich hatte mit ihnen gelacht, geweint, mich gefürchtet und mich über sie geärgert. Ich hatte geliebt, gehasst und mich verändert, und das nicht nur geistig. Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


  Ich hörte, wie die Tür klappte, und als ich mich umdrehte, sah ich Sam im Schatten der Diele stehen.


  Reflexartig löste ich die Vorhänge, und sie fielen augenblicklich vor das Fenster, ließen Licht und Wärme dahinter zurück. Doch wer brauchte das schon, wenn man geliebt wurde?


  Und Sam liebte mich. Das konnte ich sehen. So wie er mich ansah, ein Lächeln auf seinen Lippen, die Augen fast ein wenig strahlend. Kornblumenblau waren sie einst einmal gewesen. Ich erinnerte mich dunkel an ihre wunderschöne Farbe, aber sie waren auch so noch immer wunderschön, denn sie gehörten zu ihm.


  Wortlos machte er einige Schritte auf mich zu, und ich hörte einfach auf zu denken, als ich seine Arme um mich spürte, seinen seltsam rauchigen Geruch atmete, der so fremd und doch so vertraut war. Seine Brust fühlte sich fest an meiner Wange an, ich genoss das kühle Gefühl seiner Haut.


  Schweigend hielten wir uns fest. Wie lange? Ich hatte keine Ahnung, und es war auch nicht wichtig.


  “Da ist jemand, der dich gerne sehen würde”, flüsterte er mir schließlich ins Ohr.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über seine Schulter. Im Schein der Flurlampe erkannte ich einen mir wohlbekannten Wuschelkopf.


  Xander stand dort und lächelte mich an.


  Widerstrebend löste ich mich aus Sams Umarmung und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  “Hey, Prinzessin.” Er grinste schief.


  “Hey.” Ich breitete die Arme aus, und er zog mich an sich. Es tat gut ihn zu sehen. Ihn und Sam in einem Raum.


  “Geht es dir gut?”, fragte er vorsichtig.


  “Ich denke schon. Jetzt wieder.”


  Wir lächelten uns an.


  “Habt ihr geredet?”


  Xander nickte. “Sehr lange.”


  “Das ist gut.” Ich tätschelte seinen Arm und sah mich nach Sam um, der uns eigenartigerweise nicht beobachtete. Hatten die beiden tatsächlich endlich ihre Missverständnisse aus der Welt geräumt?


  “Ja, das ist es. Sehr gut. Er ist Familie.” Xander strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.


  “Und Raphael?”


  “Er ist weg. Ich denke, ich bin noch einmal mit einem blauen Auge davon gekommen.” Er grinste verlegen. “Ich habe wohl mehr Glück als Verstand. Trotzdem werde ich New York erst einmal verlassen.”


  “Wo willst du hin?” Ich sah ihn mit großen Augen an. Ich wollte nicht, dass er ging. Er sollte bleiben, hier bei Sam, Vanessa und mir.


  “Ich hab noch was zu erledigen. Aber ich komme wieder.” Er strich liebevoll über meine Wange.


  “Was?”


  “Es gibt da eine Person, die auf mich wartet.”


  “Eine Frau?” Meine Augen wurden noch größer.


  “Ja, eine Frau.” Er nickte bedächtig.


  “Wer?”


  “Du kennst sie.” Sein Mund verzog sich zu einem verräterischen Grinsen.


  “Du besuchst deine Mutter?”


  Xander nickte langsam.


  “Das ist toll!” Ich war ganz aus dem Häuschen.


  “Ja, das ist es.” Xander schien sich wirklich zu freuen. Er wirkte um so viel entspannter, als während unserer letzten Treffen. Es war schön zu sehen, dass es ihm besser ging.


  “Und dein Vater?”


  “Ist weg.” Er zuckte gleichgültig die Schultern.


  “Wieso?”


  “Mom hat ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder er akzeptiert mich oder er muss gehen.”


  “Er kommt sicher zurück.”


  “Es ist egal, Lily. Es gibt genug Menschen, die mich so akzeptieren, wie ich bin. Du bist einer von ihnen und Vanessa, deine Mutter… ich habe sie getroffen. Sie ist wirklich nett.”


  “Ja, das ist sie.” Ich lächelte, als ich an sie dachte.


  “Dein Dad ist allerdings etwas strange. Er hat mich die ganze Zeit über… so angestarrt.”


  “Er braucht manchmal etwas länger.”


  “Ja, das meinte Sam auch.”


  “Dann sehen wir uns in Nebraska?”, wollte ich wissen.


  “Definitiv. Deine Mutter hat mich für Thanksgiving eingeladen.”


  “Das ist großartig.”


  “Ich werde mich jetzt mal losmachen. Ich habe eine Mitfahrgelegenheit bis Chicago klarmachen können. Wir telefonieren, Lily, ja?”


  “Natürlich. Du wirst mir fehlen.”


  “Wir sehen uns spätestens im November!”


  “Pass auf dich auf.” Wir umarmten uns fest.


  “Pass du lieber auf dich auf. Obwohl, ich hab gehört, du bist jetzt nicht mehr so leicht umzuhauen.”


  “Kann schon sein.” Ich zuckte die Schultern. Der Gedanke behagte mir noch immer nicht so ganz. Die Zeit würde zeigen, was das tatsächlich für Auswirkungen auf mein Leben haben würde.


  “Sam.” Xander hob den Kopf und nickte seinem Cousin respektvoll zu.


  Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört.


  Sam griff nach meiner Hand und lächelte.


  “Pass auf dich auf.”


  “Wir sehen uns.” Xander hob die Hand zum Abschied, dann fiel die Tür auch schon hinter ihm ins Schloss.


  “Geht’s dir gut, mein Engel?”, hörte ich da auch schon Sams Stimme an meinem Ohr.


  Nickend starrte ich auf die geschlossene Tür, dann wandte ich mich um und schmiegte mich an ihn.


  “Ich bin so froh, dass du da bist.”


  “Du hast mir auch gefehlt.” Er legte die Hand unter mein Kinn und hob sanft meinen Kopf.


  Seine dunklen Augen trafen meine, und ich spürte, wie meine Knie weich wurden.


  Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich zu mir hinunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  Nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so geliebt gefühlt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  


  “Caleb, wenn du dich nicht beeilst, gibt’s für dich keinen Truthahn mehr!” Die Stimme meiner Mutter hallte durch das festlich geschmückte Haus. Jerry sprang bellend zwischen unzähligen Paaren Beinen umher, und ich beobachtete Vanessa grinsend dabei, wie sie Mike erklärte, dass Sam und Xander unglücklicherweise an einer wirklich ausgeprägten Lebensmittelallerge litten. Ein Familiending. Erblich bedingt. Vielleicht würden wir ihm irgendwann einmal die Wahrheit sagen. Doch nicht jetzt. Es war gut, dass er sich nicht mehr an das erinnerte, was in dem Tunnel unter der Fabrik tatsächlich passiert war.


  Es war herrlich wieder Zuhause zu sein.


  Meine Mutter hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Kürbisse, Maiskolben und Spätblüher tauchten jeden Raum in eine heimelige Atmosphäre. Überall hingen kleine Lichter herum und die Luft schmeckte bereits nach dem ersten Schnee.


  Xanders Mom stand neben dem Herd und betrachtete fachmännisch den riesigen Truthahn, der dort bereits seit Stunden vor sich hin briet. Glücklicherweise hatte sie meiner Mutter diese Arbeit nur allzu gerne abgenommen.


  Mein Dad saß an unserem riesigen Esstisch und betrachtete nachdenklich die Bilanzen seiner letzten Ernte. Seine Stirn lag in Falten, während Sam mit ihm nach und nach jede einzelne Spalte durchging. Er hob den Kopf und sah mich an, so als hätte er gemerkt, dass ich ihn beobachtet hatte. Wahrscheinlich hatte er das sogar.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als sich unsere Blicke trafen. Er sagte kurz etwas zu meinem Vater, dann stand er auf und kam auf mich zu.


  “Du siehst schön aus.”


  Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben. Vanessa hatte meine dicken Locken gebändigt und am Hinterkopf zusammen gesteckt. Vor unserer Abreise nach Parkerville waren wir noch einmal durch die ganze Stadt gefahren, nur um ein Kleid für diesen Abend zu finden. Und das trug ich nun. Es war grün und es passte so gut, dass ich es am liebsten gar nicht mehr ausziehen wollte.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Dabei fing ich den Blick von Nelly auf, die ebenfalls in unserer offenen Küche stand und gerade dabei war, die Kartoffeln zu stampfen.


  Liebevoll sah sie uns an. Liebevoll und traurig zugleich.


  Ich hob die Hand und winkte ihr zu.


  Sie lächelte.


  So viele würden bei diesem Thanksgiving-Essen fehlen, doch so viele waren auch endlich wieder vereint. Nie zuvor hätte ich mir träumen lassen, sie alle hier zusammen zu sehen.


  Würde es von nun an immer so sein?


  Doch wer wusste schon, was die Zukunft brachte?


  Ich betrachtete versonnen die kleine fleischfarbene Narbe auf meiner Hand.


  Wer wusste schon, wie viel Zeit wir noch hatten?


  


  THE END
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